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  Kapitel I.
 Eine heimtückische Tat.


   


   


  [image: ]s war der Abend des 28. September 18——.


  Das gute Schiff ›Golden Fleece‹, Kapitän Rider, drei Monate und mehr von Melbourne aus unterwegs, mit einer Ladung Wolle, lag in der unteren Bucht des New Yorker Hafens vor Anker, eingehüllt in dichten Nebel.


  Ihre lange Reise war zu Ende. Ihr Kapitän, die Mannschaft und die wenigen Passagiere, die sie an Bord hatte, waren gleichermaßen ungeduldig, die Straßen der Stadt zu betreten, auf die sich ihre Erwartungen seit vielen müden Tagen gerichtet hatten.


  Doch genau in dem Moment, als sich diese Erwartungen zu erfüllen schienen, kam der dichteste Nebel seit Jahren dazwischen, und die ›Golden Fleece‹ lag vor dem unteren Ende von Staten Island vor Anker und wartete darauf, dass sich die flauschige Wolke lichtete.


  Als die Abendbrotglocke ertönte und die wenigen Passagiere — fünf an der Zahl — den Niedergang hinunter eilten, froh über jede Abwechslung, um die Ungeduld zu lindern, die sie alle beherrschte, erhob sich ein junger Mann in Matrosenkleidung träge von einer Taurolle an der Seite des Hauptmastes und bewegte sich auf die Backbordreling zu, wo ein Mann stand, der sich mit beiden Ellbogen darauf stützte und nachdenklich auf den Nebel hinausschaute.


  »Gehst Du nicht zum Abendessen? Die Glocke hat schon geläutet?«


  Der Mann an der Reling schreckte auf.


  »Hat sie? Ich habe es nicht gehört. Ich habe mich schon gefragt, wann sich dieser höllische Nebel lichtet und uns die Bucht hinauf zu unserem Kai lässt.«


  Er wandte sich von der Reling ab und sah den Matrosen an, während er sprach.


  Die Wirkung war verblüffend.


  Wären die beiden Männer Zwillingsbrüder gewesen, hätte die Ähnlichkeit zwischen ihnen nicht größer sein können.


  Beide waren groß und besaßen eine kräftige, straffe Statur. Beide hatten dichtes schwarzes Haar und einen gleichfarbigen Schnurrbart, der auf der Oberlippe getragen wurde, und auch vom Alter her waren sie sich sehr ähnlich — sagen wir fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig, und wir werden nicht weit daneben liegen.


  Und doch waren diese beiden jungen Männer nicht verwandt — sie waren sich vor Beginn dieser Reise noch nie begegnet.


  Der Matrose, offensichtlich ein Franzose, war John Delaplaine, der zweite Maat der ›Golden Fleece‹. Der Passagier war Felix Costar, ein junger Amerikaner französischer Abstammung, der aus den australischen Minen zurückgekehrt war.


  Aber die seltsame Ähnlichkeit — die von allen an Bord bemerkt wurde — war nicht ohne Wirkung geblieben.


  Zwischen den beiden hatte sich während der langwierigen Tage und Wochen der Reise eine starke Vertrautheit entwickelt.


  Plötzlich entstehende Freundschaften zwischen Fremden können sich als gefährlich erweisen.


  Das Ergebnis der Vertrautheit, die sich zwischen Felix Costar und dem Maat der ›Golden Fleece‹ entwickelt hatte, werden wir gleich sehen.


  »Der Nebel wird sich heute Nacht wohl nicht lichten«, sagte Delaplaine, als er sich zu seinem Freund an die Reling des Schiffes gesellte. »Wenn meine Berechnungen nicht weit daneben liegen, werden wir einen weiteren Tag brauchen.


  »Jack, um Himmels willen, sagen Sie das nicht. Du kennst mein Bestreben, New York zu erreichen und den Grund dafür. Noch ein Tag! Diese Verzögerung ist für mich mit einer Million verbunden! Die alte Dame könnte sterben, während wir hier verweilen.


  Komm, komm, Felix. Du bist viel zu ungeduldig. Sie ist vielleicht schon hundertmal gestorben, seit wir Melbourne verlassen haben. Mit sechsundneunzig ist das Leben nicht versichert.«


  »Genau so ist es, Jack. Obwohl ich alle Beweise für meine Identität in der Tasche habe, ist es von höchster Wichtigkeit, dass ich von meiner Großmutter gesehen und erkannt werde, bevor sie stirbt. Es könnte mir jahrelange Rechtsstreitigkeiten vor Gericht ersparen — verstehst du das nicht?«


  »Natürlich verstehe ich das; aber niemand könnte Dich erfolgreich verkörpern, dessen Aussehen so stark ausgeprägt ist, es sei denn, ich würde es selbst versuchen.«


  »Und glaubst Du, dass es Dir gelingen könnte?«


  »Ich bezweifle es. Übrigens, nur mal so nebenbei, wollen wir mal sehen, wie ich in Deinem Mantel und Hut aussehen würde, und Du in meiner Matrosenkleidung?«


  »Probiere den Mantel an«, antwortete Costar und zog das Kleidungsstück lachend aus.


  Im Handumdrehen war der Wechsel vollzogen.


  »Schade, dass es hier niemanden gibt, der als Schiedsrichter fungiert«, sagte der Maat und sah sich dabei an Deck um.


  Doch allem Anschein nach war das Deck der ›Golden Fleece‹ menschenleer. Da sie außerhalb der Reichweite von vorbeifahrenden Schiffen vor Anker lagen, war im Moment nicht einmal ein Ausguck aufgestellt worden. Sowohl die Passagiere als auch die Besatzung befanden sich unter Deck, um das Abendessen zu sich zu nehmen.


  Für das Deck war nämlich der zweite Maat selbst zuständig.


  »Ha, ha, ha!«, lachte Costar. »Also, Jack, du siehst wirklich wie ein Gentleman aus. Wenn irgendein lebender Mann sich für mich ausgeben könnte, dann bist Du es, und was die Sache noch einfacher macht, ich habe Dir, wie Du weißt, alle meine privaten Angelegenheiten anvertraut — und alles gesagt, was ich weiß.«


  Hätte Jack Delaplaine, der Zweite Maat der ›Golden Fleece‹, ein zweites Mal hinter sich geschaut, hätte er genau in diesem Moment einen Mann aus dem Niedergang kommen sehen, der in die untere Kajüte führte, dessen Gesichtszüge einen starken hebräischen Einschlag hatten.


  Er trug eine schwarz-weiß karierte Hose, eine Weste aus dunkelblauer Seide mit goldenen Punkten, eine Schießjacke aus Samt und eine schottische Reisemütze mit zwei Seidenbändern, die über seinen Hals herabhingen.


  Ein dicker schwarzer Schnurrbart verdeckte seinen Mund, während eine goldumrandete Brille den gleichen Zweck für seine Augen erfüllte.


  Zwischen seinen Zähnen steckte eine Zigarre, die er mit einem Streichholz in der Hand anzuzünden schien.


  Doch der Neuankömmling wurde weder von Felix Costar noch von seinem Freund, dem Maat, bemerkt.


  »Komm, gib mir meinen Mantel zurück, Jack«, sagte der Passagier lachend. »Ich muss runter zum Essen oder . . . «
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"Komm, gib mir meinen Mantel zurück, Jack«, sagte der Fahrgast lachend. »Ich muss runter zum Essen oder — Ah! Oh Gott! Was ist denn das? Hilfe! Hilfe! Aus dem nebelverhangenen Wasser ertönte ein schwacher Hilferuf, und dann war alles still.


  »Ah! Himmel! Was ist das? Hilfe! Hilfe . . . «


  Es war der Schrei eines Augenblicks.


  Er war vorbei.


  Aus dem nebelverhangenen Wasser ertönte ein schwacher Hilferuf, und dann war alles still.


  Im schwachen Licht des untergehenden Tages stand nur einer der beiden jungen Männer auf dem Deck der ›Golden Fleece‹ und spähte über die Backbordreling in die Dunkelheit und den Nebel hinaus.


  Er trug den Mantel von Felix Costar, er trug den Hut von Felix Costar.


  Bis auf diese Matrosenhose und seine ungeschliffene Kleidung hätte jeder Mann auf dem Schiff ohne weiteres glauben können, dass er Felix Costar war.


  »Tot!«, murmelte er. »Tot! Tot! Tot! Die Dunkelheit, der Nebel, wird mein Werk sichern, und die Lemaire-Million gehört mir.«


  Verstohlen entfernte er sich von der Reling in Richtung Kabinentür.


  Plötzlich wurde ihm eine Hand auf die Schulter gelegt.


  »Ah, ha! mein guter Freund Delaplaine, ich habe dich gesehen«, zischte ihm eine Stimme ins Ohr. »Vera fina, vera fina!(Das ist wirklich in Ordnung) aber für mein Schweigen muss ich bezahlt werden. Was ist dein Plan, mein Lieber? Was ist dein Plan?«


  


  Kapitel II.
 Die Erkennung kommt zu spät.


  »Ist sie tot?«


  »Noch nicht, glaube ich. In ihrem Alter gibt die Natur nur widerwillig ihren Griff auf. Sie ist eine von Tausend. Weder Sie noch ich, meine liebe Miss Smith, werden jemals sechsundneunzig werden.«


  »Doktor, hören Sie mir zu. Sie müssen sie wieder zu Bewusstsein bringen, wenn das möglich ist. Sie hat sich so viele Monate danach gesehnt, ihn zu sehen, dass es geradezu eine Schande ist, dass sie jetzt stirbt, wo er gerade angekommen ist.«


  Dr. Ashabel Podds, der Chefarzt des alten Herrenhauses am Washington Square, in dem die reiche Madame Lemaire im Sterben lag, putzte nachdenklich seine Brille und blickte auf das mit Vorhängen versehene Bett in einer Ecke des elegant eingerichteten Zimmers, in dem er zusammen mit Miss Susan Smith, Madame Lemaires Begleiterin und Krankenschwester, schon den ganzen Tag verbracht hatte.


  »Wir werden unser Bestes tun, Miss Smith, wir werden unser Bestes tun«, sagte er leise flüsternd. »Es gibt noch Leben, und solange es Leben gibt, gibt es immer Hoffnung. Wann ist dieser junge Mann angekommen?«


  »Vor einer Stunde, Herr Doktor, er ist heute Morgen in der Stadt angekommen, mit dem Schiff ›Golden Fleece‹ aus Australien. Er wäre schon gestern hier gewesen, wenn es nicht so neblig gewesen wäre.«


  »Und sein Name?«


  »Ist Felix Costar.«


  »Ah! Ich verstehe. Sohn der schönen Marie Lemaire, der ältesten Tochter von Madame, die sie bei ihrer Heirat verstoßen hat — wie schnell doch die Zeit vergeht! Es muss dreißig Jahre her sein.


  »Ja, Doktor, Felix Costar ist Maries Sohn. Madame Lemaire hat ihn aus Australien kommen lassen, um ihn zu sehen, bevor sie stirbt.«


  »Ah! Ich verstehe, ich verstehe. Und Fräulein Julie, diejenige, die Max Romer, den Opernsänger, geheiratet hat. Was ist aus ihr geworden?«


  »Sie ist tot, das arme Ding«, antwortete die Amme und wischte sich mit dem Zipfel ihrer Schürze über die Augen. »Madame war eine harte Frau mit ihren Kindern. Nachdem Fräulein Julie mit Max Romer durchgebrannt war, hat sie geschworen, sie nie wieder zu sehen, und das hat sie auch nie getan. Aber gestern, als sie ihre Härte bereute, schickte sie mich ins Findelhaus, um Julies jüngstes Kind zu ihr zu bringen, damit sie es versorgen kann, bevor sie stirbt.«


  »Oje, oje! Dann ist die arme Julie Romer auch tot, ebenso wie ihre Schwester Marie?«


  »Ja, seit drei Monaten tot — verhungert, das arme Ding, während ihre Mutter im Reichtum schwimmt! Ich sage, es ist eine Schande.«


  »Und Max Romer?«


  »Oh, der ist vor drei Monaten gestorben!«


  »Und ihr ältester Sohn, der ein bisschen wild geworden ist und zur See gefahren ist?«


  »Sein Schiff ging verloren, und man hat nie wieder von ihm gehört, Doktor. Meine Güte, wie hat seine arme Mutter um ihn getrauert, bis dieses kleine Baby kam, um sie zu trösten, dieser kleine Engel! Doktor, Sie sollten sie sehen. Sie ist jetzt oben in meinem Zimmer. Aber ich darf nicht länger reden. Ich werde einfach in die Stube hinunterschlüpfen und Mr. Felix sagen, was Sie sagen.«


  »Susan! Susan! Was sagst du da? Ist Felix endlich gekommen? Bring ihn an mein Bett, damit ich ihn sehen kann, bevor ich sterbe.«


  Die Worte, die in schwachen und quälenden Tönen gesprochen wurden, kamen von dem verhüllten Bett.


  In einem Augenblick waren sowohl der Arzt als auch die Krankenschwester an der Seite des Bettes und beugten sich über die Gestalt, die unter den flaumigen Decken des Bettes lag.


  Es war eine Frau von hohem Alter, deren Gesicht so faltig war, dass man kaum noch ein Gesicht erkennen konnte. Doch eine kurze halbe Stunde war vergangen, und an ihrem Sterbebett standen Doktor Podds, die weinende Krankenschwester, Mr. Cephas Bolles, ihr eilig herbeigerufener Anwalt, und ein junger Mann mit struppigem schwarzem Haar und dickem Schnurrbart, den Madame Lemaire erkannt hatte, der Enkel, der den ganzen Weg von Australien gekommen war, um ihrem Ruf zu folgen.


  Und die faltigen, eingefallenen Gesichtszüge sind jetzt ruhig — zum ersten Mal seit vielen müden Wochen regungslos.


  Das Leben, das fast ein Jahrhundert zuvor in die Welt gekommen war, hat sie endlich verlassen.


  Madame Lemaire ist tot!


  »Das ist das Ende«, sagte Dr. Podds, beugte sich vor und schloss die Augen. »Wie schade, dass es zu spät war!«


  Während er sprach, warf er einen mitfühlenden Blick auf Felix Costar, der mit blassem Gesicht und zusammengepressten Lippen regungslos dastand, die Augen auf einen kleinen Stapel juristischer Papiere gerichtet, der auf einem Tisch neben dem Bett lag.


  »Zu spät — zu spät! Ist es wirklich zu spät?«, murmelte er, mehr zu sich selbst sprechend als zu denen, die um ihn herum standen. »Habe ich es geschafft — bin ich aus einem fernen Land hierher gekommen, nur um dann doch enttäuscht zu werden?«


  »Ich habe Verständnis für Sie, Herr Costar«, sagte der Anwalt, »in der Tat. Madame Lemaire wollte Ihnen ihr Vermögen vermachen, aber natürlich wollte sie Sie zuerst sehen. Sie hat auf meinen Rat hin nach Ihnen geschickt, aber ich habe nichts gehört. Sie sind nicht gekommen. Dann erfuhr sie von diesem Säugling, dem Kind ihrer zweiten Tochter, und wie es im Testament heißt, muss das Vermögen zu gleichen Teilen zwischen diesem kleinen Mädchen und ihrem Bruder aufgeteilt werden, wenn er noch lebt. Wir haben unser Bestes getan, um sie dazu zu bringen, das Kodizill zu Ihren Gunsten zu unterschreiben, aber es hat nichts genützt.«


  Und Rechtsanwalt Bolles sammelte die nun nutzlosen Papiere ein, auf denen das Kodizill zur Umkehrung des letzten Willens von Madame Lemaire geschrieben, aber nie unterzeichnet worden war.


  Dieses Kodizill, das auf Wunsch der Verstorbenen verfasst worden war, hatte alles Felix Costar vermacht.


  Obwohl Madame Lemaire stark genug war, um ihren Enkel zu erkennen, war sie nicht in der Lage gewesen, das Dokument zu unterschreiben, sondern war gestorben, als man ihr die Feder in die zitternde Hand legte.


  Hätte sie nur einen Augenblick länger gelebt, wäre der junge Mann, der jetzt mit gesenkter Stirn und enttäuschtem Gesicht an ihrem Bett steht, eine Million wert gewesen.


  So wie die Dinge liegen, steht er nun an zweiter Stelle im Testament von Madame Lemaire.


  Das Leben des Säuglings, dessen Schreie er sogar jetzt über ihm hörte, steht zwischen ihm und dem goldenen Preis, den ~ die Hand des Todes ihm entriss.


  »Unten ist ein Herr, der Herrn Costar zu sehen wünscht«, flüsterte ein Diener und öffnete vorsichtig die Tür des Totenzimmers.


  Der enttäuschte Erbe stieg hinunter und betrat die Stube des Hauses, das er eben noch als sein eigenes betrachtet hatte.


  Vor dem hellen Kohlenfeuer, das auf dem offenen Rost brannte, stand ein Mann, die Beine gespreizt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und dem fröhlichen Feuer entgegengestreckt.


  Es ist der jüdische Passagier der ›Golden Vliees‹, Jacob Morningstar mit Namen.


  Es ist der Mann, der, als er von der Kabine zu seiner abendlichen Zigarette an Deck aufstieg, zufällig den Hilferuf hörte, auf den wir bereits anspielten:


  Als die Augen des jungen Mannes, den Madame Lemaire als ihren Enkel Felix Costar erkannte, auf der Gestalt des Juden ruhten, überzog eine seltsame Verwandlung sein Gesicht.


  »Enttäuschung, Wut und sogar Angst waren vorher da, aber jetzt war es ein Ausdruck der Freude.


  »Sie sind mir gefolgt, wie ich sehe«, sagte er kurz und schloss die Tür hinter sich. »Nun, hier bin ich. Sie haben mich gefunden. Was wollen Sie?«


  Der Jude lächelte unverblümt. ?


  Sein Schnurrbart zupfte nervös an seinem Oberlippenbart und er setzte sich eine goldumrandete Brille auf die Nase.


  »Ich habe es dir doch gesagt, meine Lieber«, antwortete er. »Jacob Morningstar wurde nicht erst gestern geboren. Du bist in meiner Macht stehend, vergiss das nicht. Du hast mir deinen kleinen Plan nicht verraten, hm? Ich finde ihn selbst heraus.«


  »Nun, was haben Sie erfahren?«


  Als Felix Costar dem Mann gegenüberstand, breitete sich ein sardonisches Lächeln über sein Gesicht aus.


  »Was habe ich erfahren? Ja, dass du das Vermögen dieser Madame Lemaire erben sollst. Eine Million, sagen sie! Meine Lieber, vergiss nicht, was ich dir sagen kann, wenn es mir gefällt. Komm, weihe mich in deinen Plan ein.«


  »Sie irren sich, Mr. Morningstar. Madame Lemaire ist bereits tot. Ihr Vermögen geht an ein kleines Enkelkind, nicht an mich. Solange das Kind lebt, gehört mir kein einziger Penny von ihrer Million.«


  »So, so!«, rief der Jude mit einem Blick voller Abscheu. »Das ist schlecht — sehr schlecht. Aber sagen Sie mir, mein Herr — nehmen wir an, dieses Enfant würde es sich in den Kopf setzen, zu sterben, was dann?«


  »Dann würde der ganze Besitz mir gehören, es sei denn, ihr Bruder, der von allen für tot gehalten wird, würde es sich in den Kopf setzen, ins Leben zurückzukehren.«


  »Hm! Ist das so? Und dieses Kind — wo lebt es?«


  »Hier in diesem Haus. Hörst du nicht, wie die Göre in den Zimmern darüber schreit?«


  Noch während Felix Costar sprach, war in den Wohnungen über ihm das leise Wimmern eines Kindes deutlich zu hören.


  Der Jude lauschte.


  Er richtete seinen Blick auf den jungen Mann vor ihm und legte ihm den Zeigefinger auf die Nase.


  »Brauchst du meine Hilfe?«


  »Zu welchem Preis?«


  »Die Hälfte, mein Lieber, die Hälfte. Für die Hälfte von allem, was du bekommst, wird Jacob Morningstar deinen Plan in Ordnung bringen.«


  »Das ist ein Schnäppchen.«


  »Ah! ha! Das ist sehr gut! sehr gut! Mr. Felix Costar bewirtet heute Abend Seinen Freund Mr. Levi in diesem Haus, und wenn morgen die Sonne aufgeht, gehören die Millionen von Madame Lemaire zur Hälfte Dir und zur Hälfte mir — Du verstehst mich, nicht wahr? Du verstehst die Art und Weise, wie Jacob Morningstar deinen kleinen Plan umsetzen würde«


  


  Kapitel III.
 Der Weidenkorb.


  Als das gute Schiff ›Golden Fleece‹ an dem Tag, der auf den Tag folgte, an dem es durch den Nebel aufgehalten wurde, endlich seinen Kai erreichte, hatten es die Passagiere, wie man sich denken kann, sehr eilig, an Land zu kommen.


  Aber es war Nacht, bevor die Seeleute, die in gesunder Ehrfurcht vor einem brutalen Kapitän standen, auch nur daran dachten, um Erlaubnis zu bitten, den Kai zu betreten oder die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu besichtigen.


  Das Temperament von Kapitän Rider, der nie für seine Sanftmut bekannt war, war durch ein unvorhergesehenes Ereignis schwer erschüttert worden.


  Wir spielen auf den Verlust von John Delaplaine, dem zweiten Maat der ›Golden Fleece‹, in der Nacht zuvor im Nebel an.


  Als der Kapitän und seine Passagiere — alle mit Ausnahme von Felix Costar, der sich, wie es hieß, wegen Unwohlseins in seine Kabine zurückgezogen hatte — am Abendbrottisch saßen, ging Jacob Morningstar, ein französischer Jude und einer von ihnen, nachdem er wie üblich vor den anderen mit dem Essen fertig war, an Deck, um eine Zigarre zu rauchen.


  Keine fünf Minuten später kam er mit der traurigen Nachricht in die Kajüte, dass der Maat beim Verändern einer Wantenanordnung über Bord gefallen war, bevor er, Morningstar, eine Hand zur Hilfe erheben konnte.


  Die Passagiere und die Besatzung der ›Golden Fleece‹ eilten an Deck, wo sie kurz darauf von Herrn Felix Costar aus seiner Kabine begrüßt wurden, und stellten fest, dass dies der Wahrheit entsprach.


  John Delaplaine, der zweite Maat, war verschwunden.


  Dieses Ereignis hatte die Laune von Kapitän Rider getrübt, und der Besuch einer ganzen Reihe von Zeitungsreportern im Laufe des Tages trug nicht dazu bei, sie zu verbessern.


  Kein Wunder also, dass Harry Blake, der blinde Passagier, der eine Woche vor Melbourne an Deck aufgetaucht war, nicht gerade freundlich empfangen wurde, als er mit einem Bündel in der Hand den Kapitän ansprach und um Erlaubnis bat, das Schiff verlassen zu dürfen.


  »Geh an Land, du verflixter blinder Passagier«, brüllte er, »von mir aus kannst du dich verpissen, damit ich dein schelmisches Gesicht nie wieder sehe. Lass dich nicht noch einmal in der Nähe der ›Golden Fleece‹ erwischen, hörst du? Wenn du das tust, übergebe ich dich der Polizei, weil du mein Essen gestohlen hast.«


  Nun, Harry, der während der langen Überfahrt treu gearbeitet hatte, hatte beim Abschied eine andere Behandlung als diese erwartet.


  Im Alter von zwanzig Jahren beginnt ein Junge jedoch, einen gewissen Stolz zu empfinden; deshalb packte er sein Bündel umso fester, berührte respektvoll seine Mütze vor dem Kapitän, der nun einen der Matrosen anschrie, und rutschte einfach über die Bordwand, ohne auch nur ein Wort zu erwidern.


  »Endlich wieder in New York«, murmelte er, während er die Werft entlang in Richtung South Street eilte. »Zurück nach drei Jahren harter Arbeit und Leiden, ohne auch nur einen einzigen Penny vorzuweisen. Nun ja, nun ja! Es ist sehr hart, aber da man nichts dagegen tun kann, muss ich es nehmen, wie es kommt.«


  Und er biss tapfer die Zähne zusammen und eilte die verlassene Straße entlang.


  Offensichtlich wusste der Junge genau, was er vorhatte — er hatte ein bestimmtes Ziel vor Augen.


  Über die Wall Street gelangte er zum Broadway, auf dem er mit schwungvollem Schritt nach Norden ging, bis er in die Eighth Street einbog und vor einem etwas schäbigen dreistöckigen Haus stehen blieb, dessen Fassade teilweise mit Schildern bedeckt war.


  Es handelte sich um eines der in New York üblichen alten Wohnhäuser, deren unterer Teil für Geschäfte genutzt wird, während die Wohnräume im oberen Teil noch vermietet sind.


  Harry Blake stieg die Treppe hinauf und klopfte an eine Zimmertür.


  Sie wurde sofort von einem Mann geöffnet, der wie ein Künstler aussah, eine gestickte Mütze, einen Morgenmantel und Pantoffeln trug und eine Meerschaumpfeife im Mund hatte.


  Der Matrosenjunge starrte ihn mit offensichtlicher Überraschung an.


  »Ich suche Frau Romer«, stammelte er, »ich dachte, sie wohnt hier. Das hat sie mal, vor ein paar Jahren.«


  »Romer, Romer — ach, das ist die Frau, die hier gewohnt hat, bevor ich die Zimmer übernommen habe«, antwortete der Mann nachlässig.


  »Sie werden sie nicht finden, Bub, denn sie ist schon vor einigen Monaten gestorben.«


  »Tot!«


  Harry Blake zuckte zurück, als hätte der Mann ihm einen Schlag versetzt.


  »Und Mr. Romer«, keuchte er und klammerte sich an das Geländer.


  »Auch tot. Gestorben vor seiner Frau.«


  Und der Mann schloss die Tür und ließ den Jungen allein im dunklen Flur zurück.


  »Tot!«


  Das Wort kam ihm über die Lippen, als er wie in einem Traum wieder auf die Straße trat.


  »Tot!«


  Es war immer noch der einzige Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, als er Stunden später, lange nach Mitternacht, ziellos durch die Straßen irrte, bleich, abgemagert und erschöpft, ohne Rücksicht auf alles, was um ihn herum geschah, und ohne Rücksicht darauf, ob er lebte oder starb.


  »Wenn ich doch nur Herrn Costar sehen könnte«, murmelte er, als er sich an eine niedrige Backsteinmauer lehnte, die den Hinterhof einer schönen alten Villa an der Fifth Avenue und dem Washington Square umgab. »Er war gut zu mir und schien sich für meine Angelegenheiten zu interessieren. Er würde mir sagen, was ich besser tun sollte.«


  Kaum war ihm dieser Gedanke in den Sinn gekommen, als er zufällig zur Rückwand des Hauses über ihm hinaufschaute und ein seltsam aussehendes Objekt wahrnahm, das sich aus einem der Fenster im obersten Stockwerk rasch herabsenkte und dabei dicht an der Wand blieb.


  Es handelte sich um einen Weidenkorb, der an einem Seil befestigt war, mit dem jemand ihn aus dem oberen Fenster auf den Boden hinunterließ.


  Im selben Augenblick hörte man Schritte, die sich aus Richtung Washington Square auf der menschenleeren Straße rasch näherten.


  In früheren Jahren war Harry Blake mit New York und seinen Gepflogenheiten hinreichend vertraut gewesen.


  Es bedurfte daher weder eines Propheten noch des Sohnes eines Propheten, um ihm zu sagen, dass ein solcher Vorgang in der Nacht gelinde gesagt etwas Fragwürdiges an sich hatte.


  Am Ende der niedrigen Backsteinmauer, die den hinteren Teil des Anwesens umgab, befand sich eine schmale Gasse, die zu den Ställen führte und deren Eingang nur eine Armlänge von der Stelle entfernt war, an der der Junge jetzt stand.


  Als Harry Blake den sinkenden Korb betrachtete, passierte er plötzlich die Gartenmauer und verschwand aus seinem Blickfeld.


  Einen Augenblick später war ein Geräusch an der Innenseite der Mauer vor ihm zu hören, als ob eine Leiter dagegen gelehnt worden wäre, die jemand hinaufzusteigen begann.


  »Meine Güte, da ist ja eine krumme Arbeit im Gange!«, murmelte der Junge, der aus der seltsamen Lethargie erwachte, in die er zuletzt gefallen war. Ich werde hier in die Gasse schlüpfen und nachsehen, was das zu bedeuten hat — vielleicht kann ich das Haus vor einem Einbruch retten.


  Kaum hatte er das getan, als er um die Mauerecke lugte und zwei grobschlächtig aussehende Männer bemerkte, die sich ihm näherten und genau an der Stelle zum Stehen kamen, die er vor einem Augenblick verlassen hatte.


  In den Armen eines von ihnen lag ein großes braunes Papierpaket, auf das er besonders gut aufzupassen schien.


  Während er seinen Körper an die Wand drückte, pfiff einer der Männer leise.


  In diesem Augenblick wurden Kopf und Schultern eines dritten Mannes über die Deckung oberhalb seines Kopfes geschoben.


  »Seid Ihr das, Boss?«, flüsterte einer der Männer auf der Straße.


  »Ja, habt ihr es?«, lautete die Antwort von der Spitze der Mauer.


  »Darauf können Sie Gift nehmen, wir vermissen das Licht nicht. Lass ihn runter und wir machen ihn fertig«


  Der Weidenkorb, den Harry Blake aus dem oberen Fenster kommen sah, wurde augenblicklich von dem oberen Teil der Mauer heruntergelassen.


  Der Mann, der gesprochen hatte, bückte sich und entnahm ihm ein Bündel, das die gleiche Größe und Form wie sein eigenes zu haben schien, und legte es sofort an seinem Platz im Weidenkorb ab, der von dem Mann an der Mauer ohne Verzögerung hochgezogen wurde.


  Bevor der Junge, der ihn beobachtete, Zeit hatte, sich darüber klar zu werden, was geschehen war, hatten sich die beiden Männer auf der Straße — einer trug das Bündel aus dem Weidenkorb mit noch größerer Sorgfalt als das, das er an seinem Platz abgestellt hatte — in Bewegung gesetzt, während der andere, der oben auf der Mauer stand und seine Leiter herunterkam, mit Bündel und Korb verschwunden war.


  Der Junge kroch aus dem Schatten der Gasse und starrte auf die leere Wand.


  »Bin ich verrückt, träume ich?«, murmelte er unter seinem Atem. »Ich habe sein Gesicht im Licht der Straßenlaterne gesehen — ich kann es schwören. Er trug die Kleidung von Mr. Costar und war so zurechtgemacht, dass er wie Mr. Costar selbst aussah, aber so sicher, wie ich Harry Blake heiße, war es das Gesicht von Jack Delaplaine, dem toten Maat der ›Golden Fleece‹.«


  


  Kapitel IV.
 Aus einem wässrigen Grab heraus.


  »Wie weit müssen wir noch gehen?«


  »Nicht mehr weit — nur noch bis zur Spitze dieses Hügels. Da ich schon einmal hier war, kann ich mich nicht irren — da ist es, Sie können es jetzt sehen.«


  Der Sprecher ist der junge Mann, den die Sterbende als ihren Enkel, Felix Costar, erkannt hat.


  Es ist der französische Jude Jacob Morningstar, der an seiner Seite auf einer kleinen Anhöhe am südlichen Ende von Staten Island steht, mit Blick auf die untere Bucht.


  Zwei Tage sind seit dem Tod von Madame Lemaire verstrichen.


  Die beiden Männer, die jetzt vor uns stehen, haben für ihren Besuch an diesem einsamen Ort ausgerechnet die Mitternachtsstunde gewählt.


  Unter ihnen, am Fuße der Anhöhe, erstreckte sich ein breiter Streifen Sumpfland vom Fuß des Hügels bis zur Wasserkante, an dessen Ende, dessen Fundament von den Wellen umspült wurde, die ein herannahender Sturm in Schaum verwandelt hatte, das Objekt stand, auf das sie ihren Blick richteten.


  Es war eine alte Windmühle, gebaut nach dem Vorbild der Mühlen auf den holländischen Deichen.


  Die ›The Hounted mill (Die Geistermühle im Sumpf)‹, wie sie von den wenigen Fischern, die in diesem einsamen Teil von Staten Island wohnen, genannt wird, ist jedem Segler, der jemals an der Küste der unteren Bucht entlanggefahren ist, ein vertrautes Objekt.


  Sie ist aus Holz gebaut, achteckig, mit einem Dach in Form eines riesigen Feuerlöschers und einer Wetterfahne an einer Ecke, die die kopflose Darstellung eines Wildhahns trägt. Ihre grauen Schindeln, auf denen Flechten wachsen, erheben sich hoch über dem Sumpf und haben seit mindestens einem halben Jahrhundert keinen Anstrich mehr erfahren.


  Um das Hauptgebäude herum, dreißig Zentimeter über seinem Sockel, ragt ein baufälliger Balkon empor, auf der einen Seite ein baufälliges altes Lagerhaus und mehrere kleinere Nebengebäude, auf der anderen Seite das Meer selbst; während hoch oben auf der der Bucht zugewandten Seite noch immer die riesigen Arme der Windmühle zu sehen sind, die sich einladend in die Richtung der Winde strecken, die über die Bucht von New York fegen, mit den Überresten dessen, was einst das Mahlwerk war, dahinter.


  Das war die ›Geistermühle im Sumpf‹, auf die die beiden Männer, die auf der Spitze des Hügels standen, ihren Blick richteten.


  Von ihrer Geschichte werden wir später noch sprechen.


  Als der Blick von Morningstar auf ihr ruhte, stieß er ein leises Kichern aus.


  »Ah, ha! Es ist zum Schreien, mein Lieber — es ist sehr gut!" flüsterte er, "Die Information, die Ihnen Mademoiselle Smith, die Pflegerin der verstorbenen Madame Lemaire, gegeben hat, war buchstabengetreu. Parbleu, aber das ist doch wunderbar! Wenn ich daran denke, dass ich von Australien aus den ganzen Tag nach dieser Weinmühle gesucht habe, ohne zu wissen, wo ich suchen sollte, und am dritten Tag habe ich ihn vor meinen Augen gesehen. Siehst du, mein Lieber, siehst du? Du bringst mich in meinem kleinen Plan durcheinander, ich bringe dich in deinem durcheinander.«


  Der Mann an seiner Seite murmelte unhörbar ein paar Worte.


  »Nun, das ist es. Was werden Sie jetzt tun?«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu und wandte sich ungeduldig an den Juden, der mit starrem Blick auf das seltsame Gebäude vor ihm stand und seine langen, dünnen Finger mit einem Anflug von großer Freude aneinander rieb.


  »Was tun, mein Lieber«, rief er kichernd aus, »was tun? Warten Sie ab und Sie werden sehen. Ich bin reich, reich, nicht so reich wie ihr Millionäre in dieser Stadt New York, aber reich genug, um mich in der Welt um ein Vielfaches besser zu etablieren, und wenn du die Lemaire-Millionen bekommst und ich die Hälfte, die mein Anteil sein wird, dann werden wir einen Schnitt machen, mein Freund, vergiss das nicht, denn es ist die Wahrheit.«


  Wieder rieb er sich die Hände, als wolle er sich mit unsichtbarer Seife waschen, und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, stieß er seinen Gefährten spielerisch in die Seite, lächelte und lachte, sein Schnurrbart zuckte nervös, sein Mund spreizte sich von Ohr zu Ohr.


  »Morningstar, du redest zu viel«, antwortete der junge Mann kurz, »ich habe diese alte Mühle aufgespürt und bin deinem Befehl gefolgt. Was für ein Spiel du vorhast, weiß ich nicht und es ist mir auch egal, aber da ich nicht vorhabe, die ganze Nacht hier zu bleiben, schlage ich dir respektvoll vor, dass du, wenn es dir nichts ausmacht, lieber nach Hause gehen solltest.«


  Der Jude lachte,


  »Kommen Sie«, sagte er mit einem abrupten Wechsel des Benehmens, »lassen Sie mich sicher sein, dass dies der Ort ist, und ich bin bereit, sofort zu beginnen.«


  »Sicher, Mann, daran kann es keinen Zweifel geben. Ich habe es direkt von Susan Smith, der Krankenschwester, erfahren. Das Gebäude ist die alte Mühle im Sumpf, die, wie ich Ihnen sage, vor sechzig Jahren von Peter Finisterre, dem Vater von Madame Lemaire, gebaut wurde.«


  »Ganz sachte, mein Lieber, ganz sachte. Das ist alles sehr gut, aber ich gehe trotzdem hin, um es zu sehen.«


  Und aus der Innentasche seiner bestickten Weste holte Jacob Morningside ein seltsam aussehendes Kästchen hervor und legte es kniend vor ihm auf den Rasen.


  Es war aus Messing, etwa sechs Zoll im Quadrat und mit reichen Ziselierungen und Medaillons verziert, die antike griechische Krieger darstellten und auf den Deckel geprägt waren.


  Der Jude öffnete das Kästchen und holte ein Papier hervor, das er mit einem Streichholz anzündete und in das Licht hielt.


  »Du hast recht, das ist der Ort«, sagte er kurz, nachdem er es einen Moment lang betrachtet hatte.


  »Komm, es ist Zeit zu gehen.«


  Er steckte das Papier kühl in seine Manteltasche, steckte die Messingdose wieder in ihr altes Versteck, erhob sich und eilte, gefolgt von seinem Begleiter, den Hügel hinunter.


  Fünf Minuten später schoss aus dem Fenster des Lagerhauses unter der alten Windmühle ein Lichtstrahl auf die trostlose Weite des Sumpfes hinaus.


  Er ging von einer Kerze aus, die Jacob Morningstar in der Hand hielt, der nun mit dem Mann, der sich Felix Costar nannte, in dem Gebäude stand.


  »Das ist der Raum«, murmelte er, schaute sich ängstlich um und richtete dann seinen Blick auf das Papier, das er wieder in der Hand hielt, »die Beschreibung ist perfekt; es kann überhaupt keinen Zweifel an ihm geben.«


  Er hielt das Papier in den Schein der Kerze und las laut vor:


  »Hauptraum des Lagerhauses; dritte Tafel von der zweiten Tür aus. Berühren Sie den Knoten in der unteren rechten Ecke, woraufhin sich die Platte zurückzieht und die Münzen freigibt.


  Für ein Lagerhaus sicherlich ein seltsam eingerichteter Raum!


  Die Wohnung, in der sie sich befanden, war luftig und von allen Seiten von massiven Eichenplatten umgeben.


  Sie waren in der Höhe des Kopfes eines Mannes in die Wand eingelassen und umgaben den gesamten Raum.


  Von dem Raum, der mit alten Kisten, Fässern und Unrat aller Art gefüllt war, schwer beladen mit Spinnweben und dem Staub der Jahre, öffneten sich zwei Türen, eine in das Innere der Mühle, die andere hinaus auf den Sumpf.


  Diese Tafeln ähnelten sich so sehr, dass sie bis auf das Unterscheidungsmerkmal der Tür, die zur Mühle führte, nicht auseinanderzuhalten waren.


  Der Jude steckte das Papier zum zweiten Mal in seine Tasche, hob die Kerze über seinen Kopf und schritt über den Boden.


  In demselben Augenblick brach der Wind, der draußen unheilvoll heulte, mit aller Wucht über das Gebäude herein, ließ es erzittern und beben, während die Regentropfen auf das Dach prasselten und die großen Arme der alten Mühle draußen knarrten und sich unter dem Sturm beugten.


  Endlich!" rief er mit zitternder Erregung aus, während er mit der Hand das dritte der eichenen Paneele der inneren Tür auf und ab fuhr. »Endlich werden meine Erwartungen erfüllt. Sieh, mein guter Freund Costar, das Papier spricht die Wahrheit!«


  Als er mit den Fingern auf die Platte drückte, bewegte sich diese geräuschlos zurück und gab einen Hohlraum frei, aus dem im Schein der Kerze der Schimmer von gelben Gold herausschoss.


  Denn der Raum hinter der Tafel war bis zum Rand mit einem glitzernden Haufen von Gold- und Silbermünzen gefüllt!


  »Ah! die Schönheiten! die goldenen Schönheiten!« rief der Jude, indem er seine Hand in die Mitte des Haufens steckte, »endlich mein! alles mein, mein Lieber, und — großer Himmel! was fehlt dir jetzt?«


  Ein erschrockener Schrei kam über die Lippen seines Begleiters, der Jacob Morningstar am Arm packte und mit zitternden Fingern auf den dunklen Raum der offenen Tür deutete.


  Es war ein Anblick, der selbst den Stärksten erzittern ließ — und der das Blut eines jeden Mannes zu Eis erstarren ließ.


  Im dunklen Schatten dieser Tür stand die Gestalt von John Delaplaine, dem ertrunkenen Maat des guten Schiffes ›Golden Fleece‹, bekleidet mit tropfenden Kleidern, bleich und starr, mit einem langen, dünnen Finger, der direkt auf den Kopf des Mannes zeigte, dessen mörderischer Hand er seinen Tod verdankte.


  


  Kapitel V.
 Der Schatz verschwindet, aber der Geist wird erneut gesehen.


  Felix Costar starrte mit zitternden Gliedern und starren Augen auf die Erscheinung des ermordeten Kameraden.


  Kein Laut kam über seine Lippen.


  Er packte Jacob Morningstar am Arm und deutete stumm auf die seltsame Gestalt, die in der Tür der verwunschenen Mühle stand.


  »Heiliger Strohsack!«, rief der Jude und sprang zurück. »Beim Bart des Aaron! Er ist der Mann oder sein Geist!«


  Krachen! Peng!


  Auf die der Bucht am nächsten gelegene Seite des alten Lagerhauses brach in diesem Augenblick eine Welle von ungeheurer Wucht.


  Das Wasser strömte sowohl durch die Tür als auch durch das Fenster herein, wobei das Glas in letzterem noch immer unversehrt blieb und dem Ansturm ungefähr so viel Widerstand leistete wie ein Stück Papier.


  Die alte Mühle bebte und zitterte, von der zerbrochenen Wetterfahne oben bis zu den tief im Sumpf versenkten Stützpfeilern unten, während die großen Arme inmitten der heulenden Wut des Sturms ächzten und knarrten.


  In dem Augenblick, als das Wasser brach, verschwand der Geist des ertrunkenen Maats der ›Golden Fleece‹.


  Noch während der Jude und sein Gefährte ihn erblickten, war er verschwunden, als würde er von der zurückweichenden Welle in das wässrige Grab geschleudert, aus dem er aufgestiegen war.


  Das Plätschern des Wassers hatte das Licht ausgelöscht und das alte Lagerhaus in völliger Dunkelheit zurückgelassen, was die Situation der Männer darin noch schrecklicher machte.


  Einen Moment lang standen sie in atemloser Stille, im Zweifel darüber, was nun folgen würde.


  Es folgte nichts.


  Die Welle hatte sich nun zurückgezogen. Draußen heulte der Wind wütend. Hoch oben an der Seite der Mühle knarrten und ächzten die großen Arme weiter, aber im Inneren des Speichers herrschte, abgesehen von diesen Geräuschen, eine totenähnliche Stille.


  Der Jude war der erste, der sich wieder aufrappelte.


  Parbleu! mein Lieber, aber da ist ein Trick im Spiel. Es ist kein Gespenst, was ich sehe, es muss ein kleiner Plan sein, um uns zu erschrecken, was sagst du? Ein Schmuggler vielleicht, der in diesem alten Kasten haust. Sie können uns nicht erschrecken, das sage ich euch. Nein, nicht für die Summe von einem Cent.«


  »Nein, nein, Morningstar«, flüsterte der Mann, der sich immer noch an seinem Arm festhielt, mit hohlem Ton. »Er war es, das sage ich dir. Du hast ihn genauso gut gesehen wie ich. Wir haben beide sein Gesicht erkannt, wie kann es dann einen Fehler geben?«


  »Pshaw! Unsinn! Einbildung, mein Lieber, alles Einbildung. Ich denke in diesem Augenblick an ihn und das Gesicht dieses Betrügers nimmt sein Aussehen an. Das ist alles. Du glaubst mir, ja? Ich sage euch, ich spreche die Wahrheit.«


  Aber was sollen wir tun? Wir können hier nicht bleiben.


  Wir werden hier bleiben, bis wir die Münzen eingepackt haben. Sie sind hier in Reichweite, in unseren Händen. Ich sage dir, der Geist in dem warmen Haus kann mich nicht abschrecken. Habt ihr ein Streichholz?


  Ja, hier ist eins. Was würdest du tun?«


  Ich zünde die Kerze an, natürlich. Wenn jemand beim Klang meiner Stimme Hunger hat, dann soll er ihn stillen, denn ich habe jetzt einen guten Revolver in der Hand.«


  Diese Worte, die in kühnem, trotzigem Ton gesprochen wurden, riefen keine Reaktion in der sie umgebenden Dunkelheit hervor.


  Bis auf das Heulen des Sturms herrschte völlige Stille.


  Der Jude schlug das Streichholz an das Gebälk der Lagerhauswand und berührte damit die Kerze, die einen schwachen Lichtschimmer aussandte.


  Jacob Morningstar hatte nicht die Wahrheit gesagt.


  Ein Revolver war etwas, das er nicht besaß.


  Die Kerze ruhte allein in seiner Hand.


  Wenn man davon ausgeht, dass seine Erklärung für die seltsame Erscheinung, die er und sein Begleiter gesehen hatten, der Wahrheit entsprach, dann schienen seine prahlerischen Worte die gewünschte Wirkung erzielt zu haben.


  Sie standen allein in dem alten Lagerhaus.


  Die Gestalt, die sie beide erschreckt hatte, war nicht mehr zu sehen.


  Aber das war noch nicht alles.


  An der Stelle, an der sich die Tür zur Mühle befunden hatte, starrte ihnen nur noch eine leere Wand aus geschwärztem Holz entgegen.


  Sowohl das Gespenst als auch die Tür, in der er gestanden hatte, bleich und starr, den rachsüchtigen Finger auf ihren Kopf gerichtet, waren verschwunden.


  Der Jude blickte sich im schwachen Licht der Kerze, die er über seinem Kopf schwenkte, um und stieß einen Ausruf aus, in dem sich Wut und Überraschung mischten.


  »Halt! Mein Freund! Die Dämonen waren hier am Werk! Der Schatz! Die schönen Goldmünzen! Wo sind sie? Parbleu! Ich sage es! Die Münzen sind mit dem Geist gegangen!«


  Noch während er sprach, sprang er auf die Seite der Wohnung zu und schlug mit einem Schrei ohnmächtiger Wut mit der Faust gegen die staubige Wand.


  Denn diese Wand war eine einzige glatte, ungebrochene Fläche aus rauen, ungehobelten Brettern.


  Ihre getäfelte Seite war zusammen mit der Öffnung, in der die Münzen entdeckt worden waren, so vollständig verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


  »Mein Gott! Was kann das bedeuten?«, flüsterte Costar mit zitternder Stimme. »Haben wir geträumt, Morningstar? Haben wir den verborgenen Schatz überhaupt gesehen?«


  »Haben wir!, haben wir!«, schrie der Jude wütend und stampfte dabei mit dem Fuß auf den morschen Boden. »Habe ich ihn nicht gesehen? Habe ich ihn nicht berührt? Frag mich, ob ich den geträumt habe?«


  »Aber die Tafeln — der offene Raum? Wo sind sie?«


  »Weg mit dem Geist und der Tür, in der er stand. Ha! Sie denken, sie spielen einen Streich! Hätt' ich nur die Axt, den Hammer, ich zeig's ihnen! Doch nein! So ein Pech! Hier gibt's nichts von der Art.


  Wie nicht anders zu erwarten war, fand sich unter dem Unrat des Lagers kein Werkzeug, nicht einmal ein Stein, mit dem man einen Schlag ausführen konnte.


  Und während Jacob Morningstar jammernd und schnatternd umherlief, näherte sich Felix Costar der seltsamen Wand, die plötzlich vor ihnen aufgetaucht war, und untersuchte sie kritisch.


  Es bestand aus groben, eng aneinandergefügten Brettern von großer Dicke, die sich in einer einzigen Linie von der Decke bis zum Boden erstreckten und die Tür zur Mühle und die eichenen Paneele, hinter denen der Schatz entdeckt worden war, so gut verbargen, als wären sie nie da gewesen.


  Aber das war noch nicht das Seltsamste an der Sache.


  Die Wand war mit dem Staub der Jahre bedeckt und passte so gut zu denen, die die Rückseite und die Vorderseite des Lagerhauses bildeten, dass der Schluss unwiderstehlich war, dass sie beim Bau der Mühle fest an ihren Platz genagelt worden war.


  Der junge Mann wandte sich schaudernd von seiner Inspektion ab.


  War die ganze Erscheinung, die eichenen Tafeln, der Haufen glitzernder Münzen, alles nur ein Teil dieser seltsamen Vision — eine Phantasmagorie, die vom Geist des ermordeten Gefährten der ›Golden Fleece‹ ins Leben gerufen worden war?


  Das schien ihm jedenfalls so, und er erklärte dem Juden seine Überzeugung.


  »Blödsinn!«, rief dieser aufgeregt. Ich sage dir, mein Freund, dass J. es nicht glaubt. Ich weiß, dass diese antiken Münzen echt sind. Bin ich dem Irrglauben gefolgt und habe alle aus Australien mitgebracht? Nein, nein! Jacob Morningstar ist noch nicht ganz dumm. Und außerdem habe ich jetzt die Papiere in der Tasche, die beweisen, dass meine Worte wahr sind.«


  »Aber wie hast du herausgefunden, dass die Münzen in dieser alten Mühle in Australien versteckt waren? Kommen Sie, mein Freund, ich bin bereit, Ihnen vieles zu glauben, was den Scharfsinn Ihrer Rasse betrifft, aber das ist ein zu hartes Stück.«


  »Ah, das ist mein kleiner Plan. Was ich weiß, das weiß ich. Wie ich ihn kenne, ist meine Sache, nicht deine. Aber ich werde diese Münzen haben, mein guter Freund Costar. Ich bin jetzt verwirrt, das gebe ich zu, aber ich werde wieder zu dieser Mühle kommen und sie bekommen, auch wenn es mich das Leben kostet.«


  » Aber was wirst du tun?«


  »Tun? Ich werde die Trennwand, die vor den Tafeln und den Münzen herabgefallen ist, einschlagen.«


  »Und du glaubst, das ist passiert?«


  »Ja, natürlich. Was kann es denn sonst sein? Habe ich die Tafeln nicht gesehen, wie in der Zeitung beschrieben? Habe ich nicht die Münzen selbst mit der Hand berührt?«


  Felix Costar schüttelte den Kopf.


  Ich glaube es nicht«, sagte er hohl. »Ich sage dir, Morningstar, die ganze Sache war eine Täuschung. Außer in deiner und meiner Phantasie existieren weder Münzen noch Tafeln wirklich.«


  »Du bist der Wahnsinnige! der Verrückte!


  »Mag sein, aber ich sage dir ganz offen, ich bin nicht verrückt genug, um noch länger an diesem verfluchten Ort zu bleiben. Ihr Götter! Wie der Wind heult! Komm schon, Mann. Gott sei Dank haben sie noch eine Tür für uns offen gelassen, und durch die gehe ich.«


  Und Felix Costar eilte durch die Tür des alten Lagerhauses, das noch immer in der Dunkelheit des Sturms lag.


  Der Jude warf in sprachloser Wut die Kerze hinunter und folgte ihm eilig.


  Es war klar, dass trotz seiner scheinbaren Kühnheit nicht einmal die Garantie des sofortigen Besitzes der hinter der verschwundenen Tafel verborgenen Münzen ein Grund für ihn gewesen wäre, allein zu bleiben.


  »Was würdest du tun? Losgehen und es aufgeben?«, rief er wütend und gesellte sich zu seinem Begleiter, der ungeschützt vor dem prasselnden Regen stand und die Seiten der Mühle hinaufstarrte.


  »Still! Still!«, flüsterte Costar mit zitternder Stimme. »Sieh dort zur Mühle hinauf! Ich meine das kleine Fenster an der Linie der flatternden Arme, weit oben unter dem Dach!«


  »Ja, ich sehe das kleine Fenster? Was ist denn mit dem los??«


  »Morningstar, bilde ich mir das nur ein, oder siehst du auch, was ich sehe, das Gesicht eines Mannes, der jetzt, während ich spreche, von diesem Fenster auf uns herabschaut?«


  »Großer Gott! Ja! Ich sehe es! Es ist wieder der Geist!«


  Es war jetzt nicht schwer, die Erscheinung zu erkennen.


  Für die Augen der beiden Männer war es in erschreckender Weise klar.


  Denn im selben Augenblick schoss ein helles Licht aus dem kleinen Fenster der ›Geistermühle im Sumpf‹ und leuchtete mit gleißendem Glanz auf die Oberfläche der tosenden Wellen.


  Unmittelbar in seinem Schein erschien das Gesicht des ermordeten Maats, bleich bis zur Grausamkeit, wie auch der ausgestreckte Finger der Rache, der aus der Höhe des Fensters auf den Kopf von Felix Costar gerichtet war, der am Rande des Sumpfes unten wie von einem Schüttelfrost geschüttelt stand.


  


  Kapitel VI.
 Harry Blake bringt sich in Schwierigkeiten.


  Kehren wir nun zu dem Matrosenjungen Harry Blake zurück, der unter der Gartenmauer der großen Villa an der Ecke Fifth und Hington Place zurückgeblieben war, hinter der der Mann, der die Sache mit dem Weidenkorb angegangen war, gerade verschwunden war.


  Und dieser kurze Rückblick ist notwendig, da er eng mit den Bewegungen von Mr. Jacob Morningstar zusammenhängt, um dem Leser zu zeigen, auf welche Weise dieser scharfsinnige Mensch zumindest einen Teil seiner Zeit in der Zeit zwischen der Zusammenkunft mit dem Mann, den die sterbende Madame Lemaire als ihren Enkel Felix Costar erkannt hatte, und der Nacht des darauffolgenden Tages, in der sich das seltsame Ereignis in der ›Geistermühle im Sumpf‹ ereignete, verbracht hatte.


  Wie bereits erwähnt, erblickte Harry Blake von der Gasse aus das Gesicht des Mannes, der den Weidenkorb mit dem unbekannten Inhalt aus der Hand von John Delaplaine, dem Mörder des Schiffes ›Golden Fleece‹, herabgelassen hatte.


  Nun hatte Harry Blake guten Grund, sich an das Gesicht von Maat Delaplaine zu erinnern.


  Wenn man sich das Gesicht eines Mannes in Form von Schlägen, Tritten und Handschellen einprägt, vergisst man es nicht so leicht.


  Auf seinem Rücken, seinen Beinen und Armen hätte der Matrose mindestens ein Dutzend dunkler Blutergüsse vorweisen können, die er eben diesem Mr. Delaplaine zu verdanken hatte.


  Konnte er also das Gesicht des brutalen und tyrannischen Maats vergessen?


  Höchstwahrscheinlich nicht.


  Dennoch wusste Harry nichts über die Bewegungen von Herrn Felix Costar, nachdem er das Ufer betreten hatte.


  Er hielt nicht inne, um sich zu fragen, ob der Mann, der unter so merkwürdigen Umständen oben an der Gartenmauer aufgetaucht war, dieser Passagier sein könnte, der dem Maat so stark ähnelte.


  Es ist sogar zweifelhaft, ob Felix Costar überhaupt jemals in seine Gedanken kam.


  Es war das Geheimnis der Angelegenheit, das die Aufmerksamkeit des Jungen zuerst von seinen eigenen traurigen Gedanken ablenkte.


  Beim Anblick dieses Gesichtes an der Wand wurde das Rätsel noch hundertmal größer.


  Als die beiden Männer - der eine trug mit offensichtlicher Vorsicht den Griff, den er dem Weidenkorb entnommen hatte - über den Washington Square eilten, sprang Harry Blake aus seinem Versteck und lief unter der Mauer entlang.


  „Meine Güte, da ist etwas faul an dem Haus“, murmelte er.


  »Ich wette, es ist ein Einbruch, und dieser elende Kerl, Jack Delaplaine, ist gar nicht tot. Ich bin bereit, mein Leben darauf zu verwetten, dass es sein Gesicht war, das ich gesehen habe.«


  In diesem Moment dachte er daran, den beiden Männern zu folgen, die noch immer im Schein der elektrischen Lichter über den Platz eilten, und den ersten Polizisten, dem er begegnete, anzuhalten und sie seiner Obhut zu übergeben.


  Dieser Mann war also auch an dem Einbruch beteiligt. Harry war sich jetzt sicherer als je zuvor, dass das Gesicht, das er gesehen hatte, das vom Maat Delaplaine war.


  Ob er mit diesem Vorhaben Erfolg gehabt hätte, selbst wenn er es versucht hätte, ist, gelinde gesagt, zweifelhaft.


  Die Gelegenheit, seinen Plan auszuführen, ergab sich nicht.


  Er war noch keine zehn Schritte unter dem Schatten der Mauer vorangekommen, als plötzlich ein grünes Tor an der Seite aufgestoßen wurde und ein Mann sich vorsichtig hinausschlich.


  Auf die Bewegung folgten Geräusche, die darauf hindeuteten, dass jemand das Tor von innen verriegelte.


  Der Neuankömmling war ein Mann mittleren Alters, auffällig gekleidet und mit einem Gesichtsausdruck, der stark an einen Juden erinnerte.


  Im Licht der Straßenlaterne am Rande des Bordsteins erkannte Harry in ihm sofort Mr. Jacob Morningstar, seinen Low-Voyager auf der ›Golden Fleece‹.


  Jetzt empfand Harry Blake eine Antipathie gegenüber Mr. Morningstar.


  Nach seiner Beobachtung des Mannes während der langen Reise mit dem Vlies war er zu der Ansicht gelangt, dass er sowohl zu verachten als auch zu fürchten war.


  Wie er zu diesen Schlussfolgerungen kam, wäre schwer zu sagen gewesen.


  Es waren weniger die Überlegungen eines Mannes als vielmehr die oft irrigen Instinkte eines Jungen.


  Im Schatten hockend, beobachtete er verstohlen seine Bewegungen.


  Dieser Mann war also auch an dem Einbruch beteiligt.


  Harry war sich jetzt sicherer als je zuvor, dass das Gesicht, das er gesehen hatte, das von Mate Delaplaine war.


  Dass es in seiner Macht lag, diese Schurken aufzuspüren und zur Strecke zu bringen, sah er deutlich.


  Harry Blake handelte nach einem ausgeprägten Pflichtgefühl, das seine Bewegungen seit seiner frühesten Kindheit in hohem Maße gesteuert hatte, und kam sofort zu dem Schluss, dass dies und kein anderer Weg der richtige für ihn war.


  Ohne auch nur einen Blick hinter sich zu werfen, eilte der Jude über den Washington Square in Richtung der beiden Männer, die am Rande eines kleinen Gebüschs stehen geblieben waren.


  »Ich werde schon herausfinden, wo du mit deiner Beute gefesselt bist, du Hakennasen-Dieb«, murmelte der Junge und stahl sich hinter ihm her. »Ich habe mir schon gedacht, dass du krumm bist, als ich dich zum ersten Mal auf dem Deck der ›Fleece‹ gesehen habe, aber ich glaube nicht, dass du ganz so krumm bist wie das hier.«


  Indem er die Bewegungen des Mannes vor ihm verfolgte, hatte er einen größeren Auftrag übernommen, als ihm bewusst war.


  Kaum hatte der fröhliche Mr. Morningstar die beiden Männer erreicht, die immer noch am Rande des Gebüschs lauerten, machten sich alle drei in schwungvollem Tempo auf den Weg.


  Sie eilten über den Platz, bis sie West erreichten, bogen um die Ecke in die Thompson Street ein und liefen bis zur Spitze der Straße, die sie nun gemütlich nach Westen bis zur North-River-Front durchquerten.


  Und Harry Blake war immer noch hinter ihnen. Er hielt sich eng im Schatten der Gebäude, wich von einer Straßenseite auf die andere aus, lief einmal an den Reihen der leeren Lastwagen und Waggons entlang, die am Straßenrand standen, und schoss ein anderes Mal blitzschnell und geräuschlos über die dazwischenliegenden Straßen — über dieses ganze ausgedehnte Gelände war er dem Mann ungesehen gefolgt.


  Auf der ganzen Strecke hatte er keinen einzigen Polizisten bemerkt.


  Und obwohl dies alles andere als gut für die Ordnungshüter spricht, war es vielleicht doch ein Glücksfall für den Jungen, wie die Fortsetzung zeigen wird.


  Selbst wenn er das Glück gehabt hätte, einem solchen zu begegnen, ist es mehr als zweifelhaft, ob man ihm seine Geschichte geglaubt hätte.


  Als Jacob Morningstar und seine Begleiter die Kreuzung von Spring Street und West erreichten, hielten sie abrupt an.


  Vor ihnen, entlang der Uferpromenade, tauchten die dunklen Umrisse der Pierschuppen auf, an denen große Dampfer festgemacht waren, die an Segeltagen zu verschiedenen europäischen und südamerikanischen Häfen fuhren, während auf der West Street selbst Reihen niedriger, unregelmäßiger Gebäude zu sehen waren, die der Lagerung von Alteisen, Gips und Schiffsvorräten dienten; nicht wenige davon waren dem Verkauf von Rum gewidmet.


  Die drei Männer eilten die Straße entlang, die vielleicht die Hälfte des Häuserblocks ausmachte, und hielten erneut vor einem solchen Gebäude inne. Es war ein niedriges, baufälliges Fachwerkhaus mit einem altmodischen Gassentor an der Seite.


  Zu dieser späten Stunde war der Saloon natürlich geschlossen.


  Ein schmuddeliges Schild, das auf reinen Wein und Schnaps sowie frisches, kühles Lagerbier hinwies, wies jedoch deutlich auf die Art der dort getätigten Geschäfte hin!


  Es folgte eine weitere eilige Beratung zwischen den Männern.


  Dann öffneten sie das Gassentor und verschwanden alle drei darin.


  Während sie dies taten, sprang Harry Blake aus seinem Versteck hinter einem leeren Lastwagen auf den Saloon zu.


  Das ist also das Hotel des alten Morningstar, murmelte er und spähte durch die Ritzen des Tores. Bei Gott, ist das nicht ein schönes Haus? Wo sich die New Yorker Polizisten aufhalten, weiß ich nicht.


  Durch die Ritzen des Tores konnte man nur wenig erfahren, außer dass man von dort aus eine baufällige Hütte direkt hinter dem Saloon erreichen konnte.


  »Da bin ich ja beruhigt«, dachte der Junge. »Ich habe nicht die geringste Lust, ihnen im Dunkeln zu folgen. Ich könnte gehen . . . «


  Aber der Gedanke sollte nicht einmal in Gedanken Ausdruck finden.


  Ohne dem Jungen Zeit zu geben, auch nur einen Schritt zurückzuspringen, wurde das Gassentor plötzlich aufgerissen.


  »Mon Dieu! Es ist doch der junge Schlingel Harry Blake!«, flüsterte Jacob Morningstar mit aufgeregter Stimme. »Ich dachte, jemand von uns würde uns folgen! Im Angesicht deines Gegners, Junge, was machst du hier?«


  Es war der jüdische Passagier der ›Golden Fleece‹, der ihn wie in einem Schraubstock festhielt.


  Im selben Augenblick kamen die beiden Männer, die er auf der anderen Seite der Stadt begleitet hatte, durch die Gasse geeilt.


  Der eine war ein Matrose von der ›Fleece‹, Bill Radd mit Namen, der andere ein Mann, den Harry noch nie gesehen hatte.


  »Ein Spion! ein Spion!«, flüsterte der Jude aufgeregt. »Sie kennen den Jungen, Monsieur Radd; es ist Harry Blake von der ›Fleece‹, er ist hier, frage ich Sie, uns dicht auf den Fersen?«


  »Lasst mich los!«, murmelte Harry, unter dem Druck der Hand, die noch immer auf seinen Mund drückte. »Ich habe das Recht, mich auf der Straße aufzuhalten, so wie jeder andere von euch auch.«


  Der Jude packte den Jungen mit seiner freien Hand an der Kehle und drückte zu, bis er schwarz im Gesicht war.«


  »Wir müssen ihn töten«, flüsterte er wütend. »Er hat ein Motiv, uns zu verfolgen. Ich fühle es, ich weiß es. Bill Radd, das ist für dich genauso wichtig wie für mich.«


  »Wollen Sie für den Job bezahlen, Boss?«, fragte der dritte Mann und schob den Matrosen zur Seite.


  »Bezahlen! Natürlich will ich das. Die Arbeit dieser Nacht hat ein Vermögen gekostet, mein Lieber. Dieser Junge hat unseren Fischkessel umgeworfen, was? Wenn ich nicht aufpasse, verdirbt er alles, das sage ich dir.«


  »Wird er das?«, antwortete der Mann wütend. »Boss, das werden wir ja sehen. Es ist dein Kumpel, der redet, vergiss das nicht. Ich werde ein paar ›Dock-Snoozer‹ von drüben herbeirufen, mit denen wir eine Fahrt machen können. Wenn er erst einmal in ihren Händen ist, wird der Junge hier seine Gebete schnellstmöglich verrichten müssen.«


  


  Kapitel VII.
 Die ›Dock-Snoozer‹ — Ein Kinderbegräbnis im französischen Viertel von New York.


  Harry Blake besaß ein ebenso tapferes Herz wie jeder andere Junge in New York City.


  Aber es gibt Zeiten, in denen selbst das mutigste Herz vor Angst sinkt.


  Bei unserem jungen Helden war es jetzt so.


  Er erkannte erst jetzt, als es zu spät war, dass er sich in eine gefährliche Lage gebracht hatte.


  Die große, haarige Hand von Jacob Morningstar lag noch immer auf seinem Mund; die andere drückte ihm die Kehle zu, bis es ihm schien, dass jeder Atemzug sein letzter sein würde.


  Und doch geben wir nur die Wahrheit wieder, wenn wir sagen, dass die Leidenschaft der Wut die Gefühle der Angst überwogen, die jetzt von seiner Seele Besitz ergriffen.


  Hätte er nur für einen Augenblick den Platz mit dem Juden getauscht und die Kraft eines Mannes erhalten, wäre es nur eine Frage des Aushaltens zwischen ihnen gewesen — Mr. Morningstar hätte von ihm kein einziges Mal etwas abbekommen.


  In der Zwischenzeit hatte der grobschlächtig aussehende Mann heimlich das Gassentor geöffnet und war über die Straße in Richtung der großen Pierschuppen auf der gegenüberliegenden Seite gegangen.


  Hätte der Junge die ganze Tragweite der Drohung dieses Mannes, die er am Ende des letzten Kapitels ausgesprochen hatte, erkannt, wäre ihm die Gefahr seiner Situation noch deutlicher vor Augen geführt worden, als es ohnehin schon der Fall war.


  Er wusste jedoch wenig über diesen Teil der Stadt und hatte folglich auch noch nie von den ›Dock-Snoozer‹ gehört.


  Dies war vielleicht die schlimmste Klasse von Raufbolden, die die Stadt hervorbringen konnte.


  Elende Ausgestoßene, ohne Heim oder Familie, völlig ohne die ersten Grundsätze der Ehrlichkeit, die weder Gott noch die Menschen fürchten.


  In jeder Sommernacht können diejenigen, die die große Stadt und ihre verschlungenen Wege studieren wollen, sie in voller Länge auf den Plattformen vor den Pier-Schuppen entlang der North-River-Front sehen, bekleidet mit den schmutzigsten Lumpen, um die Auswirkungen der Ausschweifungen des Tages auszuschlafen.


  Für zehn Cent hätten diese Unglücklichen einen Menschen ausgeraubt; für die kleine Summe von einem Dollar hätten sie sich bereit erklärt, ein Menschenleben zu nehmen.


  Und um solche Kreaturen zu Hilfe zu rufen, war der Komplize des Juden gegangen.


  »Halt, Judge!«, rief der Matrose Radd, der das purpurne Antlitz des Jungen mit einem leichten Ausdruck von Mitleid betrachtete. »Meinst du nicht, dass du ein bisschen zu schnell warst? Du wirst den Jungen noch erwürgen, und dann sind wir wirklich in der Klemme.«


  Nach dieser Ermahnung ließ der Jude ein wenig von seinem Griff ab.


  »Ich habe keine Lust, den Jungen zu töten, aber wenn er flüstert. »Ich möchte wissen, wie viel er weiß.«


  Es war eine Gelegenheit, die durch Schlauheit sofort ergriffen worden wäre.


  Aber Schlauheit war eine der Qualitäten, die in Harry Blakes Geist noch nicht kultiviert waren.


  Im Nu hatte er sich aus dem Griff von Morningstar befreit und sprang auf das Gassentor zu.


  »Das werde ich dir heimzahlen, du Einbrecher!«, rief er wutentbrannt. »Ich habe gesehen, wie du und deine Kumpels das Haus in der Fifth Avenue ausgeraubt habt, und ich werde euch der Polizei ausliefern, wenn ich kann.«


  Es war die unbedachte Rede eines tapferen, aber tollkühnen Jungen.


  Harry Blakes Fuß hatte kaum den Gehweg vor der Gasse berührt, als ein betäubender Schlag gegen die Stirn ihn auf die Steine schleuderte.


  Innerhalb eines Augenblicks wurde sein Körper an den Fersen in die Gasse geschleift, und das Tor wurde sofort geschlossen.


  »Stopf dem Jungen einen Knebel ins Maul«, flüsterte einer der drei stämmigen Landstreicher, die jetzt über ihm standen, dem Juden zu, der sich mit Bill Radd und seinem Komplizen an die Seite drängte.


  Jacob Morningstar riss ein parfümiertes Seidentaschentuch aus seiner Manteltasche und stopfte es dem am Boden liegenden Jungen in den Mund, dessen Hände und Beine sofort gefesselt wurden.


  »So, das wird ihn wohl ruhig halten, Boss«, flüsterte der Landstreicher, der schwer atmete und einen starken Geruch von schalem Bier in der Gasse verströmte. »Bist du derjenige, der für diesen Job hier bezahlen will?«


  »Ja — ja, meine guter Freunde«, flüsterte der Jude und rieb sich die Hände. »Der Junge ist mir im Weg und soll mich nicht mehr belästigen.«


  »Ach, das ist dein Spiel, ja?«, sagte der Landstreicher heiser. »Nun höre mal, Nachbar, die, ›Dock-Snoozer's‹ die das ausführen sollen, müssen natürlich mit einer Bezahlung rechnen. Fünfundzwanzig Dollar pro Person für mich und meine zwei Kumpels, und die Getränke für alle.«


  »Du sollst es haben, mein Freund«, sagte Morningstar und holte eine dicke Ledergeldbörse hervor. »Ich bin der großzügigste Mann in der Welt. Sorge nur dafür, dass ich den Jungen nicht mehr sehe, und du bekommst zehn Dollar.«


  Der ›Dock-Snoozer‹ beriet sich einen Moment mit seinen Begleitern.


  »Was hältst du davon, ihn in einem leckgeschlagenen Boot am Ende des Docks zu bringen, so festgemacht, wie er ist? Ich weiß, wo ich so ein Boot finden kann. Es wird untergehen, bevor es in den Fluss gelangt, und das Gewicht seines Körpers wird es unten halten.«


  »Genau das!«, rief der Jude eifrig. Wo ist das Boot jetzt?«


  »Hier unten am Atlas-Pier, Chef, mit einem Seil neben einem alten Schlammkahn festgehalten.«


  »Aber es besteht keine Gefahr, dass Sie gesehen werden?«


  »Nein, Chef. Außerdem ist das unsere Sache, nicht deine.«


  »Es muss sein«, murmelte der Jude leise vor sich hin. »Der Kerl hat schon zu viel gesehen, und wenn das, was ich über ihn vermute, die Wahrheit ist, dann ist es umso wichtiger, dass er stirbt.«


  Die ›Dock-Snoozer‹ betrachteten den Mann ungeduldig.


  »Hören Sie mal, Boss, ist das ein Geschäft oder nicht?«, fragte ihr Sprecher. Wir können hier nicht die ganze Nacht herumlungern.«


  Der Jude sprang auf.


  »Es ist ein Geschäft!«, flüsterte er mit Nachdruck. Hier ist dein Geld, mein guter Freund. Denkt daran, ich will den Jungen nie wieder lebend sehen. Macht mit ihm, was Ihr wollt. Monsieur Radd, gehen Sie mit ihm, mein Freund, und sorgen Sie dafür, dass seine Arbeit ordentlich erledigt wird.«


  Die ›Dock-Snoozer‹ ergriffen den Körper des hilflosen Jungen und trugen ihn so leicht wie einen Sack Getreide.


  Das Gassentor wurde von dem Matrosen Radd aufgerissen, und alle vier liefen über die Straße.


  Jacob Morningstar sah ihnen dabei zu und rieb sich mit teuflischem Vergnügen die Hände.


  »Das ist's! Das ist's!" murmelte er vor sich hin. »Es könnte nicht besser sein, als es war. Wenn ich in der Sache mit dem Jungen recht habe, so habe ich in dieser Nacht zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Parbleu! aber es ist schön! es passt so gut zu meinem kleinen Plan.«


  *            *
*


  An der Türklingel des Hauses der verstorbenen Madame Lemaire hängt noch immer Stoff, obwohl die alte Dame gestern zu Grabe getragen wurde.


  Der Tag der Beerdigung war der Tag vor dem nächtlichen Besuch von Felix Costar und Jacob Morningstar in der ›Geistermühle im Sumpf‹.


  Dass die Geister dieses geheimnisvollen Gebäudes das kostbare Intrigantenpaar verschont haben, ist offensichtlich, denn mit entblößten Achseln stehen sie am Eingang des Herrenhauses, während zwei Franzosen mittleren Alters zärtlich einen winzigen Sarg die Stufen hinuntertragen.


  Was ist das?


  Noch eine Beerdigung in der Lemaire-Villa, und das so schnell?


  Genau das ist der Fall.


  Madame Lemaire starb am späten Nachmittag. Am 29. September 18— —.


  Am Morgen des 30. September fand Susan Smith, die treue Begleiterin der alten Dame, beim Betreten des Zimmers, in dem Julie Romer, die kleine Enkelin der alten Französin, in der Obhut einer Amme schlief, das Kind tot in seinem Bettchen.


  Das Kindermädchen schlummerte wie der letzte der sieben Schläfer in dem Bett neben dem Kind.


  Als die Frau geweckt wurde, war nichts mehr zu erfahren.


  Sie hatte das Kind zuletzt um Mitternacht gesehen — da war es noch am Leben und völlig gesund.


  Susan Smith war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich um ihre sterbende Herrin zu kümmern, dass sie kaum Zeit gefunden hatte, dieses unglückliche Kind auch nur ein paar Tage zuvor zu sehen, damit es das große Vermögen der sterbenden Madame Lemaire erben konnte.


  Sie hatte es so wenig gesehen, dass sie nicht einmal seine Gesichtszüge kannte, und doch weinte sie bitterlich über den toten Körper des Kindes, denn sie hatte seine Mutter, Julie Romer, in vergangenen Tagen gekannt und geliebt.


  Seit einer Generation wurden alle Kinder des Hauses Lemaire auf dem alten Friedhof von St. Boniface begraben, keine zehn Blocks entfernt, und von Trägern auf einer kleinen Bahre nach echter französischer Art getragen.


  Nachdem der Gerichtsmediziner unter der Leitung von Herrn Krug, dem französischen Bestattungsunternehmer aus der South Fifth Avenue, der an die Kirche St. Boniface angeschlossen ist, den Tod des Kindes als natürlichen Tod festgestellt hatte, konnte die Beerdigung des Kindes stattfinden, was sicherlich im Sinne von Madame Lemaire gewesen wäre, wenn sie noch am Leben gewesen wäre.


  Der kleine Sarg wurde behutsam zum Bürgersteig getragen und auf die Bahre gestellt.


  Als dies geschehen war, stieg Felix Costar, im tiefsten Schwarz gekleidet und mit einem breitkrempigen Hut, in Begleitung seines Freundes, Mr. Morningstar, die Stufen hinunter und legte einen Kranz aus Immortellen auf den Sargdeckel.


  Es regnete in Strömen, denn am Abend zuvor war der Sturm der Tagundnachtgleiche über die Stadt hereingebrochen.


  Er plätscherte traurig auf die Wände des kleinen Sarges, die durch die Kraft des Windes von dem schrägen Dach der Bahre gegen sie getrieben wurden.


  [image: ]
Der Leichenbestatter und sein Gehilfe hoben die Griffe der Bahre an und bewegten sich langsam mit ihrer feierlichen Last über den Washington Square und die South Fifth Avenue hinunter.


  Der Bestatter und sein Assistent hoben die Griffe der Bahre an und bewegten sich langsam mit ihrer feierlichen Last über den Washington Square und die South Fifth Avenue durch das Herz des französischen Viertels zu der Kirche, in der die Trauerfeier stattfinden sollte.


  Susan Smith, die einzige Trauernde, folgte bitterlich weinend hinterher und verzichtete sogar auf den Schutz eines Regenschirms, der sie vor dem prasselnden Regen schützen sollte.


  Das ist der französische Brauch bei der Beerdigung eines Kindes.


  Er war von Madame Lemaire strikt befolgt worden und wurde in diesem Fall von Felix Costar aus Respekt vor den bekannten Wünschen der Toten übernommen.


  Der Passagier der ›Golden Fleece‹ ging zur Kutsche zurück, in der er zur Kirche fahren sollte.


  Jacob Morningstar saß ihm gegenüber, rieb sich die Hände und gluckste vergnügt.


  »Ah, ha! mein guter Freund, der kleine Plan ist aufgegangen!" flüsterte er. »Siehst du, da ist die Million von Madame Lemaire, schön und gemütlich in der Kiste. Unser Plan mit der ›Geistermühle im Sumpf‹ ist gescheitert, aber das hier ist gelungen. Der König ist tot, lang lebe der König, der jetzt Felix Costar heißt. Es ist halb für dich und halb für mich, und das ist das Beste an der ganzen Sache.«


  Offensichtlich hat Herr Morningstar vergessen, dass es einen Bruder des toten Kindes gab, der im Testament der toten Französin als Miterbe all dieses Vermögens erwähnt wurde.


  Wenn Harry Romer noch lebt, gehören die Millionen von Madame Lemaire nicht Herrn Felix Costar, sondern ihm.


  Aber ist Harry Romer noch am Leben?


  Das weiß kein Mensch.


  Harry Romer? ist vor drei Jahren zum Matrosenjungen geworden und zur See abgehauen.


  


  Kapitel VIII.
 Der Kampf mit dem Tod.


  »Schmeiß den Jungen ins Boot, Redney; steh nicht länger herum und zerbreche dir den Kopf darüber, sondern schmeiß ihn einfach ins Boot.«


  »Das mag ja sein, Mike, aber was ist, wenn wir erwischt werden?) Schau mal auf die Straße, ob du einen Bullen siehst, der sich da unten herumtreibt.«


  »Keiner. Keine Menschenseele im ganzen Block.«


  »Dann ist er hinüber! So! Das war's! Hilf mir, das Boot mit dieser Stange abzustoßen, Mike. So, jetzt nimmt es die Strömung. Auf Wiedersehen, junger Mann! Grüßt alle meine Freunde, die ihr zufällig unten trefft, von mir.«


  Die Redner waren die beiden ›Dock-Snoozer‹, die Jacob Morningstar in der Gasse neben dem Saloon in der West Street zu Hilfe gerufen worden waren.


  Im Augenblick der ersten Bemerkung stand der größte und schmutzigste des ungleichen Paares auf dem Steg der — — Line und hielt den hilflosen Körper des Matrosenjungen Harry Blake in den Armen, der über einem zerbrochenen und leckgeschlagenen Ruderboot hing, das, mit einem Seil am Steg befestigt, bis zur Hälfte der Bordwand gefüllt im Wasser trieb.


  Es ist vollbracht!


  Die Tat ist vollbracht.


  Geknebelt, gefesselt, zu keinem Widerstand fähig, unfähig, auch nur einen Hilferuf auszusprechen, stürzt der unglückliche Junge in das schwache Boot, das nun, durch einen Schubs des Mannes Redney angetrieben, in den Strom hinausschießt.


  So turbulent das kurze Leben von Harry Blake auch war, noch nie hatte er sich in einer so schwierigen Lage befunden wie in dieser.


  Seine Situation war bis ins letzte Detail erschreckend.


  Es gibt nur wenige Menschen, die dem Tod mit Gleichmut begegnen können, selbst in der Ruhe ihres eigenen Hauses und umgeben von Verwandten und Freunden.


  Was konnte man also von diesem jungen Mann erwarten, der nun aufgerufen war, dem großen Zerstörer unter so schrecklichen Umständen gegenüberzutreten?


  Und doch hielt Harry Blake tapfer durch.


  Abgesehen von einem leichten flauen Gefühl in seinem Herzen — und das war im Handumdrehen verschwunden — verspürte er keine intensive Angst.


  In seiner gegenwärtigen deprimierten Gemütsverfassung spürte er, dass er nur noch wenig zu leben hatte, dass es einen geringen Unterschied machte, ob er lebte oder starb.


  Er erkannte, jetzt zu spät, wie töricht es war, sich in die Hände dieser Halunken fallen zu lassen.


  Er kannte sie als das, was sie waren.


  Hätte er erwarten können, dass sie tatenlos zusehen und sich den Drohungen eines Jungen beugen würden?


  Und während er hilflos auf dem Boden des Bootes lag, das Wasser ihm zu den Ohren stieg und seine Füße und Hände bedeckte, sah er die ›Dock-Snoozer‹, Redney und Bike, den Pier hinaufeilen, ohne ihnen auch nur einen Blick hinterher zu werfen.


  Zweifellos waren sie gegangen, um den Juden zu suchen und die Belohnung zu erhalten.


  Treiben, treiben, treiben!


  Mitten in der Nacht auf den breiten North-River hinaus, in einem undichten Boot, ohne Ruder — machtlos, eine Hand oder einen Fuß zu bewegen, um sich vor seinem drohenden Schicksal zu retten.


  Menschen haben in weniger schwierigen Situationen den Verstand verloren und sich im Schrecken der dumpfen Verzweiflung das Leben genommen.


  Aber Harry Blake war aus härterem Holz geschnitzt.


  So gleichgültig ihm das Leben in seiner gegenwärtigen Gemütsverfassung auch sein mochte, er hatte nicht die geringste Lust, sich in sein Schicksal zu fügen.


  Er war sich darüber im Klaren, dass die Chancen gegen ihn standen, aber es gab immer noch die eine Chance unter Tausenden — diese schwache Hoffnung blieb.


  Die weite Fläche des Flusses, die während des Tages von keck schnaufenden Schleppern, beladenen Lastkähnen, großen Schiffen und Dampfern belebt war, war jetzt dunkel und menschenleer. Die Lichter von New York auf der einen und Jersey City auf der anderen Seite warfen einen schwachen Schein in die Schwärze der Szene.


  Währenddessen trieb das Boot, dem Impuls einer starken Ebbe folgend, mit seiner hilflosen Last auf die Weite der New York Bay hinaus.


  Ein Pier nach dem anderen zieht in düsterer Prozession vorbei.


  Die elektrischen Lichter der Battery, der ferne Schimmer der Lichter am Ufer von Brooklyn und sogar die schwach blinkenden Lichter auf Governor's Island sind jetzt hinter uns.


  Endlich sind die Gewässer der Bucht erreicht, und mit den erlöschenden Lichtern dreier Städte ist auch die letzte Hoffnung, von einem vorbeifahrenden Schiff gesehen und gerettet zu werden, aus dem Kopf des Jungen verschwunden.


  Sich zu bewegen ist unmöglich.


  Seine Fesseln sind so fest, dass er sich nicht einmal auf dem Boden des Bootes drehen kann.


  Und das lecke Boot sinkt langsam aber sicher ins Wasser, tiefer und tiefer — jeder Zentimeter bringt ihn der jenseitigen Welt näher.


  In solchen Momenten schießen die Gedanken mit einer nie gekannten Schnelligkeit durch den Kopf.


  Durch Harry Blakes Geist schossen mit heidnischer Geschwindigkeit Gedanken an längst vergessene Taten — an alles, was er jemals gesagt oder getan hatte.


  Vater, Mutter, seine Jugendzeit — alles tauchte vor ihm auf; und an erster Stelle aller anderen Gedanken stand die Erinnerung an eine traurige Szene, als er in einem Augenblick hitzigen, jugendlichen Zorns mit dem Vater gestritten hatte, der ihn, obwohl arm wie die Armut selbst, immer freundlich behandelt hatte, und der, ohne auch nur ein Wort des Abschieds zu sagen, bei Nacht sein Haus verlassen und zur See gefahren war.


  Es war diese Erinnerung, die ihn zu Tränen rührte.


  Bittere, bittere Tränen, vergossen aus vergeblichem Bedauern über eine Tat, an die er sich nicht mehr erinnern konnte; und diese Erinnerung war noch immer in seinem Kopf, als der hilflose Junge vielleicht zwei Stunden später — vielleicht drei — durch die Narrows auf die weite Fläche der unteren Bucht hinausfuhr.


  Denn das Boot schwamm noch immer.


  Es schien unglaublich, dass es an der Oberfläche bleiben sollte, so sehr war es mit dem ständig steigenden Wasser beladen.


  Der Anstieg war langsam, aber sicher.


  Hätte der Junge seine erste Position beibehalten, wäre sie sogar jetzt noch höher als die Höhe seines Mundes.


  Mit großer Mühe hatte er sich jedoch in eine halb sitzende Position gebracht, sein Kopf hing teilweise über der Reling des Bootes, das nun fast bis auf die Oberfläche der Wellen gesunken war.


  Der lange Leidensweg ist fast vorbei, das Ende naht.


  Dass das leckgeschlagene Boot nicht viele Augenblicke durchhalten kann, ist zu offensichtlich, um einen Zweifel zuzulassen.


  Diese Augenblicke vergingen, und dann . . .


  Zisch, zisch, zisch!


  Von der Backbordseite des Bootes — hinter seinem Kopf — dringt das dumpfe Geräusch von Rudern an seine Ohren.


  Wenn er doch nur um Hilfe rufen könnte! Könnte er nur einen letzten, verzweifelten Schrei ausstoßen!


  Zisch, zisch, zisch!


  Das Geräusch kommt näher — näher!


  Werden die Ruderer ihn sehen? und wenn sie es tun Großer Gott, hab' Mitleid mit dem hilflosen Jungen!


  Das Ende ist gekommen. Das mit Wasser vollgelaufene Boot hält nicht mehr stand.


  Endlich ist es unter der Last gesunken, und Harry Blake kämpft gefesselt und hilflos in der Dunkelheit der Nacht mit dem Tod in den kalten Gewässern der New York Bay!


  


  Kapitel IX.
 Das ›Hotel de Mill‹.


  Als der ehrenwerte Hohe Vorstand der Großloge der Kaltwassertrinker in den Vereinigten Staaten es unternahm, bei der New Yorker Polizei ein veraltetes Gesetz durchzusetzen, das noch immer im Gesetzbuch steht und aus weiß Gott was für einer fernen Zeit stammt, und das vorschreibt, dass jedes Etablissement, das flüssige Erfrischungen verkauft, als Gasthaus oder Taverne bezeichnet werden muss, und mit ›mindestens drei Betten und Unterhaltung für Mensch und Tier‹ ausgestattet sein musste, nahm der alte Bill Judge das Schild, das so lange über der Tür seines Saloons gehangen hatte — ›Bristol Shades‹ —, ab und ersetzte es durch ein anderes mit der einfachen Aufschrift ›Hotel de Mill‹.«


  Der Saloon des alten Bill Judge befand sich in der West Street, gleich oberhalb der Spring Street, keine fünf Häuser weiter als die Gasse, in der Harry Blake durch seinen jugendlichen Leichtsinn in die verräterischen Hände von Mr. Jacob Morningstar und seinen Gefährten gefallen war.


  Er betrieb einen florierenden Handel mit allem, was den Menschen erfrischt, von einem Porterhouse-Steak, das so zubereitet wurde, wie es nur der alte Bill Judge zu kochen verstand, bis zu einer Stange Tabak, einem Glas Bier oder einem Mollicum (weichen) guten alten Roggens.


  In der Tat war das fragliche Etablissement bei den Seeleuten der großen europäischen Dampfer, den Hafenarbeitern und den Frachtabfertigern an den angrenzenden Docks schon so lange und gut bekannt, dass die Vierteldollar, Groschen und Fünfer so schnell in die Kasse hinter der schwarzen Bar im Solon oben flossen wie das Wasser in die Whiskyfässer im Keller unten.


  Und dafür gab es einen Grund.


  Bill Judge und sein ›Hotel de Mill‹ nicht zu kennen, hieße unter dem Adel, der diesen Teil des New Yorker Hafenviertels frequentiert, sich als unbekannt zu bezeichnen.


  Was auch immer man über den privaten Charakter des alten Bill Judge sagen mag — und er war sicherlich keiner der besten —, er war auf seine Art eine ziemliche Persönlichkeit.


  Ein öffentlicher Wohltäter, wenn man so will.


  Ein Mäzen der schönen Künste.


  Besonders der männlichen Kunst der Selbstverteidigung.


  Denn vor langer, langer Zeit, als das kurzgeschnittene weiße Haar des kleinen, dicklichen, glatt rasierten alten Mannes, der sich täglich um die Gäste des ›Hotel de Mill‹ kümmerte, noch kastanienbraun war, war Bill Judge das gewesen, was man gemeinhin einen ›Schläger‹ nennt, und hatte seinen Gegner immer wieder ›umgehauen‹.


  Daher sein Berufsname ›Bristol Bantam‹, daher der frühere Name seines Wohnwagens, ›Bristol Shades‹, und der heutige Titel. Das ›Hotel de Mill‹, denn es war seit langem der bevorzugte Aufenthaltsort des Adels, der im Ring durch die Fähigkeiten seiner ›Schläger‹ nach Ehre strebte, und so manches Mal wurde die Begegnung — eine ›ruhige kleine Mühle‹, wie sie es nannten — auch jetzt noch in der Privatsphäre der eigenen Wohnung des ehemaligen Preisboxers im Obergeschoss abgehalten, weit entfernt von der Gefahr eines plötzlichen und unvorhergesehenen Abstiegs durch die blau gekleideten Offiziere des Gesetzes.


  Sogar die Wände des Saloons zeugten von der vergangenen Größe dieses Helden in Form von alten Farbdrucken, die den ›Bristol Bantam‹ beim Polieren des Devonshire Pet, des Chichester Chicken und der Manchester Mouse zeigten, in Anwesenheit einer bewundernden Menge von Zuschauern, die sich an der Außenseite eines Seils versammelt hatten, das den Ring bildete.


  Und auf diese lebenden Zeugen seines Könnens in der Vergangenheit verlor der ›Bristol Bantam‹ keine Gelegenheit, sich zu berufen, mit der zusätzlichen Bemerkung, dass er es »mit jedem von ihnen aufnehmen könne«, nur seine »Arme seien ein wenig steif.«


  In der Nacht, die für unseren jugendlichen Helden Harry Blake so reich an aufregenden Abenteuern war, fand sich der alte Bill Judge, nachdem er das ›Hotel de Mill‹ geschlossen hatte, nachdem der letzte Gast abgereist war — es war etwas nach zwei —, inmitten der Tische, Stühle, Fässer, Flaschen und Tonnen, die die Einrichtung seines Etablissements bildeten, völlig allein wieder.


  Zwar gab es die schöne Miss Mollie, ein errötendes Fräulein von etwa achtzehn Jahren, die als »hübsche Tochter" des alten Bill bekannt war und von allen Gästen des Saloons mit höchstem Respekt behandelt wurde, aber sie hatte sich schon vor Stunden zurückgezogen, und es ist nur natürlich anzunehmen, dass der Besitzer des ›Hotel de Mill‹ dasselbe tun würde.


  Aber Annahmen sind oft trügerisch und führen diejenigen, die ihnen folgen, in die Irre.


  Anstatt das bereits entfachte Feuer — Septembernächte sind oft kühl — in dem hohen Ofen in der Mitte des Raumes zu löschen, stahl sich der frühere »›Bristol Bantam‹«, nachdem er sich vergewissert hatte, dass alle Riegel und Schlösser gesichert waren, leise durch die Hintertür hinaus, ohne darauf zu warten, seinen Hut zu holen, und überquerte den Hinterhof mit seinem Wust an alten Kisten, leeren Bierfässern, Sektkörben und dergleichen, öffnete ein kleines Tor, das zu einer schmalen Gasse führte, die parallel zur West Street im hinteren Teil dieses Häuserblocks verlief, und pfiff, die Finger zwischen die Zähne geklemmt, zweimal auf eigentümliche Weise.


  Kaum hatte er dies getan, stahl sich ein Mann hinter einem leeren Lastwagen hervor, der fast gegenüber dem Tor auf der anderen Seite der Gasse stand, und folgte dem Ex-Boxer ohne ein Wort der Begrüßung in seinen Saloon.


  Der Neuankömmling wirkte alles andere als einladend.


  Klein, dicklich, mit gebräunten Wangen und einem verworrenen gelben Bart, einem zotteligen blauen Mantel, einer Hose, die einst dunkel war, jetzt aber, abgesehen von zwei großen Flecken, die in den ursprünglichen Stoff eingelassen waren, so mit Schmutz beschmiert war, dass von der ursprünglichen Farbe keine Spur mehr übrig war, einem Südwesterhut und großen Stiefeln aus Kuhfell. So sah der mitternächtliche Gast im ›Hotel de Mill‹ aus.


  Unter dem Arm trug er ein schweres Bündel fremden Inhalts, das sicher in eine Art wasserdichtes Tuch verschnürt war.


  »Hallo Beasley, alter Kumpel!«, rief der ›Bristol Bantam‹ und klopfte diesem perfekten Exemplar eines alten Seebären auf den Rücken, als er die Tür hinter ihnen schloss und verriegelte. »Ich wusste, dass du deine Verabredung mit deinem alten Onkel Judge einhalten würdest. Nun denn, was steht heute Abend auf dem Spiel?«


  »Der Matrose warf sein Bündel mit der Müdigkeit eines Mannes ab, nahm seinen Südwester ab und wischte sich den Kopf mit einem großen roten Tuch ab.


  »Seide, Partner«, antwortete er kurz. »Seide und Satin vom Feinsten, mit ein paar Wunderkerzen als Glücksbringer, und der Teufel hat mich auch ganz schön auf Trab gehalten; zweimal wäre ich fast erwischt worden. Wenn du dich nicht besser aufteilst als beim letzten Mal, schwöre ich, dass ich nie wieder das Risiko eingehen werde, auf deinen blamierten alten Zaun zu steuern. Gib uns etwas Whisky, ja? Ich bin trockener als eine Kiste Salzheringe und habe in dieser verfluchten alten Gasse herumgeschnüffelt, bis ich bis auf die Knochen durchgefroren war.«


  »Alles, was du willst, Beasley«, erwiderte Bill Judge, griff über den Tresen und holte Flasche und Glas hervor. »Sie wissen so gut, dass Sie nur nach dem fragen müssen, was Sie im ›Hotel de Mill‹ nicht sehen, und es gehört Ihnen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Ich weiß nicht, was du meinst, wenn du davon sprichst, nicht fair zu teilen. Weißt du nicht, dass Bill Judge seit dem Tag, an dem er '48 das Devonshire Pet geleckt hat, in dem Ruf steht, fair zu sein, und das wird auch so bleiben! bis ans Ende der Zeit?«


  Als Antwort grunzte der Mann nur. Dann schenkte er sich einen vollen Becher rohen Schnaps ein und kippte ihn hinunter, ohne auch nur eine Atempause einzulegen.


  »Wow, kein Zuckerschlecken, Bill Judge«, sagte er lakonisch und gab seinem Bündel gleichzeitig einen Tritt. »Ich möchte, dass du verstehst, dass es diesmal nur halbe Sachen sind, oder es kann keine weiteren Geschäfte zwischen uns geben. Hier ist die Ware, sieh sie dir selbst an und sag mir, was sie wert ist.«


  Ohne eine weitere Aufforderung abzuwarten, beugte sich der ›Bristol Bantam‹ über das Bündel, holte ein Messer hervor und schnitt die Federn durch.


  Einen Augenblick später lag auf dem Boden des ›Hotel de Mill‹ ein prächtiger Strauß der teuersten Seiden und glitzernden Satins.


  »Die sind schön, Beasley«, sagte er und begutachtete die Waren mit dem Auge eines Experten. »Raus mit den Wunderkerzen, und ich nenne dir einen Preis, mein Freund.«


  Der Matrose griff tief in die Tasche seines zotteligen Mantels und holte ein kleines braunes Papier hervor, das, auf der Theke ausgebreitet, ein blaues enthielt, das wiederum geöffnet wurde und unter dem einzigen, auf ein Flackern heruntergedrehten Gasfeuer eine Anzahl glitzernder Diamanten von großem Glanz und Wert funkelte.


  »Da sind sie. Kein Ausweichen mehr. Was ist der Haufen wert?«


  Bill Judge betrachtete die Steine kritisch, einen nach dem anderen. Dann wandte er sich dem Stoffen zu und studierte schweigend die Spuren auf den Satin- und Seidenbändern.


  »Was hältst du von dreitausend für Alles, Beasley?«, fragte er und betrachtete den Haufen. »Es ist mehr, als sie wert sind, aber ich möchte, dass ein Mann zufrieden ist, wenn er mit mir handelt.«


  »Das macht mir gar nichts aus. Ich werde keine hundert Dollar übrig haben, wenn ich mit den Besitzern abgerechnet habe. Meinst du nicht, dass meine Zeit und das Risiko, das ich eingehe, gar nichts wert sind?«


  »Aber ich muss sich zusammenreißen, Beasley. Mein Risiko ist größer als Deines.«


  »Das ist nicht der Rede wert. Ich habe genug von deinem Blödsinn, Bill Judge. Es sind viertausend in bar, oder ich nehme sie dir weg.«


  »Mann, Freund, willst du mich ruinieren? Was, wenn ich erwischt werde? Und wenn — um Himmels willen, was ist das?«


  Großer Gott werde ich verhaftet? Was ist das?


  Es klang wie ein Klopfen an der Saloon-Tür, und außerdem wiederholte es sich immer wieder, wobei eine raue Stimme den alten Bill Judge beim Namen nannte.


  Im Nu hatte der Besitzer des ›Hotel de Mill‹ die Seidenballen in einen Schrank geschleudert, während Beasley die Diamanten ergriff und das blaue Papier in seiner großen haarigen Hand zerknüllte.


  »Bleib einen Moment draußen im Hinterhof, bis ich sehe, wer es ist«, flüsterte Judge und schob den Matrosen in den hinteren Teil des Salons, »ich gebe dir Bescheid, wenn die Luft rein ist.«


  Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte der angesehene Seiden- und Diamantenhändler die Absicht, diesem Befehl Folge zu leisten, aber da der Flüchtige beim Betreten des Salons nicht nur die Hintertür verschlossen, sondern auch den Schlüssel eingesteckt hatte, war der Weg in den Hinterhof, wie man sagen könnte, nicht ganz frei.


  Aber er hatte keine Zeit, seine Schritte zurückzuverfolgen.


  Bill Judge war bereits an der Tür, die zur Straße führte, und löste deren Riegel, und da er sich so in die Enge getrieben sah, sank Mr. Beasley geräuschlos hinter eine Reihe von Spiritusfässern und wartete, kaum atmend, auf das Ergebnis.


  Dass es sich bei den Besuchern um Männer handelte, und zwar um zwei, konnte er am Geräusch ihrer Füße auf dem Sandboden des Salons erkennen.


  Seine Befürchtungen, dass es sich bei den Eindringlingen um Polizeibeamte handelte, wurden durch die erste Bemerkung zerstreut, die sie machten.


  »Nun, Onkel Bill, ich bin pünktlich, wie du siehst. Dieser Herr ist mein Freund, Mr. Morningstar, und in diesem Bündel hier ist der Junge.«


  Im selben Moment ertönte aus dem Saloon der schwache Schrei eines Säuglings, den der Sprecher offensichtlich in den Armen hielt.


  »Bill Radd, ich hatte dich schon fast vergessen, aber trotzdem freue ich mich, dich zu sehen. Mr. Morningstar, Euer ergebenster. Alles, was ich tun kann, um Euch zu helfen, wird getan werden.«


  »Kümmere dich um dieses Kind, meine Lieber, wie du es Monsieur Radd versprochen hast, bis du wieder von mir hörst. Ich verspreche dir, dass das Geld in deine Tasche fließt. Hier sind jetzt hundert, und jeden Monat kommen weitere hundert dazu. Du verstehst, dass du mich in meinem kleinen Plan unterstützt.«


  Die Worte wurden mit einem deutlichen hebräischen Akzent gesprochen.


  Daran, dass der Sprecher zum ›auserwählten Volk‹ gehörte, konnte nicht der geringste Zweifel bestehen.


  Es folgte ein weiteres Gespräch, und als die Worte dem Zuhörer zu Ohren kamen, richtete er sich auf und spähte über die Fässer hinweg auf die Gruppe im Saloon, wobei seine Augen mit der Feindseligkeit einer Schlange funkelten.


  »Ha, ha! Jetzt habe ich dich endlich erwischt, du schlauer alter Fuchs«, murmelte er und schüttelte die Faust gegen den ohnmächtigen Besitzer des ›Hotel de Mill‹, der vor dem Juden stand, und einen anderen Mann in Matrosenkleidung, der ein wimmerndes Kleinkind auf dem Arm hielt. »Ich werde schon wissen, wem das Kind gehört, und wenn ich mir ein Bein ausreiße, wenn Sie nicht anständig mit Jim Beasley verhandeln, werde ich Ihre nette kleine Aussicht auf ein festes Einkommen sozusagen im Keim ersticken.«


  


  Kapitel X.
Harry Blake befindet sich noch am Leben.


  »Was hältst du davon, Waddie?«


  »Ich kann nicht sagen, dass es mir gefällt, Jim.«


  »Mir auch nicht. Es war gut genug, einen Fremden hierher zu bringen und ihn in unser Geheimnis einzuweihen, aber zwei sind zu viel — zu viel für mich.«


  »Nun, wir können uns nicht weigern, Leben zu retten, Jim. Der erste wäre in einer Sekunde verreckt, wenn wir ihn nicht aus der Bucht gefischt hätten, und was den Jungen dort angeht, der arme Kerl war so gefesselt, dass er keine Luft mehr bekam, als Bangs und ich ihn ins Boot zogen. Er war an Händen und Füßen gefesselt und hatte ein großes Taschentuch im Mund, siehst du das nicht?«


  »Ja, das sehe ich, und es gefällt mir auch nicht. Während ich in die Stadt fahre, musst du einen anderen Fremden in die Mühle bringen. Das gefällt mir nicht, Waddie, und ich will es auch nicht. Dieser Bangs ist ein eifriger Kerl und scheint sich nützlich machen zu können, aber dieser Junge hier muss gehen.«


  »Wenn er nicht schon weg ist«, murmelte Waddie als Antwort. »Er hat kein Lebenszeichen von sich gegeben, außer zu schlafen, seit er an Land gebracht wurde, und ich glaube, er ist so gut wie tot.


  Aber der Redner irrte sich.


  Unser Held, Harry Blake, der Junge, auf den er anspielte, war noch lange nicht tot.


  In jenem schrecklichen Moment, als er spürte, wie das undichte Boot, in das ihn die beiden ›Dock-Snoozer‹. geworfen hatten, unter ihm versank, und er sich in seiner hilflosen Lage im Wasser der unteren Bucht wiederfand, verließen ihn die Sinne.


  Als er wieder zu sich kam, war das oben erwähnte Gespräch, das mit leiser, rauer Stimme geführt wurde, das erste, was ihm zu Ohren kam,


  Wo war er?


  Er hatte nicht die leiseste Ahnung — konnte es nicht einmal erahnen.


  Sein Kopf schmerzte, er spürte seltsame Schmerzen in allen seinen Knochen, aber trotz alledem überkam ihn ein Gefühl unsagbarer Erleichterung — auf jeden Fall war er noch am Leben.


  Das Geräusch der Stimmen war nun verklungen, und die jugendliche Neugierde siegte über alle anderen Wünsche, Harry öffnete die Augen, richtete sich auf und betrachtete seine Umgebung.


  Er war bis auf ein altes Unterhemd, das ihm viel zu groß war, unbekleidet und hatte sich ohne weitere Kleidung auf ein grobes Bettgestell gelegt, das mit einer groben Pferdedecke bedeckt war.


  Die Wohnung war eng und äußerst niedrig, ein einziger Stuhl und ein Paar an einem Nagel hängende Sachen, die er sofort als die erkannte, die er selbst getragen hatte, waren alles, was der Raum enthielt.


  Durch eine offene Tür war ein schwacher Lichtschein zu sehen, und von außen hörte man durch ein niedriges Fenster an der Seite des Kinderbettes deutlich das Schlagen der Wellen gegen das Ufer.


  Wäre da nicht die Art des Gesprächs gewesen, das er soeben gehört hatte und das von dem Raum auszugehen schien, in dem das Licht hinter der offenen Tür brannte, wäre der natürliche Instinkt des Jungen gewesen, entweder sofort aufzustehen und seine Lage zu erkunden oder durch seine Stimme seine Rückkehr zum Bewusstsein zu verkünden.


  Stattdessen zögerte er.


  Er war sich sicher, dass die Äußerungen des Sprechers an ihn selbst gerichtet waren. Es war unmöglich zu sagen, in wessen Hände wir gefallen waren. Er beschloss zu warten — vielleicht würde noch mehr gesagt werden.


  Und während er so dasaß und lauschte, hörte er plötzlich, wie sich eine Tür öffnete und schloss, und die herzliche Stimme eines Mannes, der sich nach ihm erkundigte:


  »Ist der Junge schon zu sich gekommen?«


  »Weiß nicht, Mr. Bangs«, antwortete die Stimme des Mannes, der mit »Waddie" angesprochen wurde, »er war noch nicht bei Sinnen.«


  Die Schritte des Neuankömmlings waren zu hören, und ein großer, vornehmer Mann betrat den Raum.


  Er war ordentlich gekleidet, trug einen schwarzen Cutaway-Mantel, eine Hose aus dunklem Stoff und eine passende Weste.


  Sein schwarzes Haar war in der Mitte gescheitelt und hing dicht über ein Paar stechender schwarzer Augen herab, während ein schwerer Schnurrbart derselben Farbe den Mund verdeckte.


  In dem Augenblick, in dem Harry Blake ihn in dem unsicheren Licht an seinem Bett stehen sah, hatte er das Gefühl, dass er den Mann schon einmal getroffen hatte, obwohl er nicht sagen konnte, wo oder unter welchen Umständen.


  Als er den Jungen entdeckte, zuckte der Fremde leicht zusammen.


  »Na, das sieht doch schon besser aus!«, sagte er mit fröhlicher Stimme und legte seine Hand auf Harrys Kopf. »Du hast dich also entschlossen, doch nicht zu sterben, wie es scheint?«


  Beim Klang dieser Worte hörte man weitere Schritte, und zwei grob aussehende Männer, ein,ein alter Mann mit langem, weißem Bart, in Hemdsärmeln, geflickten Hosen und mit einer roten Nachtmütze, der andere in grober Kleidung, den Kopf mit einem Wester bedeckt, betraten das Zimmer und näherten sich dem Bett.


  »Siehst du, Waddie«, rief der junge Mann und wandte sich an den Mann mit der roten Nachtmütze, »der Junge kommt zurecht. Damit hast du schon wieder ein Leben gerettet.«


  »Vielleicht kann mir einer von euch sagen, wo ich bin?«, sagte Harry und schaute verwirrt von einem zum anderen.


  »Soll ich es ihm sagen, Waddie?«, fragte der junge Mann.


  »Ich denke, das solltest du. Er wird es herausfinden, wenn du es nicht tust. Du bist auf Staten Island , junger Mann, in der Old Wind Mill, wie die Leute hier sagen. Dieser Gentleman und ich haben Sie aus der Bucht gefischt. Wir sind Fischer, ich und mein Partner, Jim Beasley, hier. Das hier ist Mr. Bang, ein Herr, der für eine Weile bei uns bleibt.«


  Währenddessen musterte Mr. Beasley — kein anderer als der mitternächtliche Besucher des ›Hotel de Mill‹, den der Leser im letzten Kapitel kennengelernt hat — den Jungen mit einem Anflug von Abscheu.


  »Lassen Sie mich ihn befragen«, sagte der junge Mann sanft. »Es ist verwirrend für ihn, im ersten Moment seines neuen Lebens so viele Gesichter zu sehen.«


  Die Fischer nahmen den Wink auf und zogen sich in das Zimmer zurück, während ihr Begleiter den Stuhl an das Bett heranzog und sich an Harrys Seite setzte.


  »Wie heißt du, mein Junge?«, fragte er freundlich, »und wie bist du in dem verrotteten alten Boot, das Waddie und ich untergehen sahen, ins Wasser gekommen? Wie kam es, dass wir dich geknebelt und gefesselt im Wasser gefunden haben?«


  »Mein Name ist Harry Blake. Ich bin in diese Klemme geraten, weil ich dumm genug war, mich nicht um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern — das ist alles.


  Ein seltsamer Blick ging über die Züge des Mannes vor ihm.


  »Junge«, sagte er streng, »wenn du sagst, dein Name sei Harry Blake, sagst du mir dann die Wahrheit?«


  »Das ist der einzige Name, den ich zu nennen habe«, antwortete unser Held mit einem leichten Erröten. »Wenn Sie meine Geschichte hören wollen, dann erzähle ich sie Ihnen jetzt.«


  Der Mann beäugte ihn weiterhin seltsam.


  »Fahren Sie mit Ihrer Geschichte fort«, sagte er schließlich. »Nach und nach habe ich vielleicht noch etwas zu sagen.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Und ich will es auch gar nicht erklären. Wie bist du in dieses Boot gekommen?«


  »Ich kam gerade von der See zurück, Sir, und als ich durch die Stadt lief, sah ich einige Männer einen Einbruch begehen. Dummerweise bin ich ihnen gefolgt, weil ich einen von ihnen kannte. Ich fiel ihnen in die Hände und wurde von einigen aus der Bande, wie ich annehme, gefesselt und geknebelt. Dann warfen sie mich in das Boot.«


  »Du kommst gerade von der See? Das dachte ich mir schon. Auf welchem Schiff, wenn ich fragen darf?«


  »Die ›Golden Fleece‹, von Melbourne nach New York.«


  »Und dieser Einbrecher, den Sie kannten — würden Sie mir seinen Namen verraten?«


  »Ja! Sein Name war Jacob Morningstar; er war einer der Passagiere auf der ›Fleece‹. Es gab einen Mann im Haus, der ihm half, den ich auch kannte. Das war es, was mich interessiert hat, verstehen Sie?«


  »Du meinst das Haus, in das eingebrochen wurde?«


  »Ja, es war ein großes Herrenhaus in der Fifth Avenue, Ecke Washington Square. Ich sah, wie sie etwas in einem Korb aus dem Fenster warfen. Es war der andere Kerl, Felix Costar, der das Bündel über die Mauer reichte.«


  »Felix Costar!«


  Der Mann war aufgesprungen.


  »Kannst du mir das Haus zeigen, Junge?«, verlangte er wütend. Kannst du mir genau zeigen, wie und wo das alles stattgefunden hat?«


  »Natürlich kann ich das, und ich werde es auch gerne tun. Aber sind sie dazu gekommen, mich abzuholen? Das haben Sie mir nicht gesagt.«


  Einen Augenblick lang antwortete der junge Mann, der im Zimmer auf und ab gegangen war, nicht.


  Man sah ihm an, dass ihn die Geschichte, die Harry Blake erzählt hatte, stark aufgewühlt hatte.


  Dann, als hätte er sich mit Mühe beherrscht, wandte er sich wieder dem Jungen zu.


  »Waddie und ich waren zufällig in seinem Boot«, sagte er schlicht. »Wir haben gesehen, wie dein Boot gesunken ist, und haben dich aus dem Wasser gefischt. Du kannst von Glück reden, dass wir das getan haben.«


  »Ich glaube Ihnen und kann Ihnen nicht genug danken. Wann war das? Es scheint Jahre her zu sein, seit ich das Boot unter mir sinken fühlte, aber ich nehme an, es ist erst ein paar Stunden her.«


  »Da irrst Du dich, es war gestern früh am Morgen. Du warst fast weg, und nachdem wir dich wiederbelebt hatten, lagst du vier Stunden lang in einem Zustand des Halbbewusstseins. Dann fielst Du in einen tiefen Schlaf, aus dem Du soeben erwacht bist.«


  »Wie spät ist es?«


  »Zwölf Uhr nachts.«


  »Und ich habe all diese Stunden geschlafen?«, rief Harry verwirrt. »Ich kann es kaum glauben. Kann ich nicht aufstehen und meine Sachen anziehen?«


  Der Mann lachte.


  »Tatsache ist, mein Junge, dass du nichts zum Anziehen hast, außer diesen Unterhosen, die dort am Nagel hängen. Wir haben dich im Boot ausgezogen, um dir etwas Leben einzuhauchen. Wir haben deine Kleider auf den Hecksitz gelegt, und als eine Welle über uns hereinbrach, wurden sie weggespült.«


  »Was soll ich jetzt tun?«


  »Du meinst, was die Kleidung betrifft?«


  »Ja.«


  »Oh, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde dafür sorgen, dass du morgen einen kompletten Anzug bekommst. In der Zwischenzeit hat Waddie aus einer Kiste mit alten Kleidern, die er im Nebenzimmer verstaut hat, ein Mädchenkleid, Strümpfe und Schuhe herausgesucht, die dir sicher passen werden. Wenn du aufstehen willst, kannst du sie anziehen, bis wir etwas Besseres gefunden haben. Sie werden dich auf jeden Fall warm halten, und ich werde sehen, was ich tun kann, um dir etwas zu essen zu besorgen.«


  »In Ordnung, ich bin einverstanden. Ich will nur raus aus diesem Bett. Außerdem bin ich so hungrig wie ein Wolf.«


  »Dann lege Dich einen Moment hin, bis ich gesehen habe, was man tun kann, um Dir sowohl in Sachen Essen als auch in Sachen Kleidung zu helfen.«


  Wenige Augenblicke später betrat Harry Blake, der sich zum ersten Mal in seinem Leben einer auch nur annähernden Verkleidung schuldig gemacht hatte, den Raum, in dem die Männer Waddie und Jim Beasley vor einem Tisch saßen, auf dem eine einzige Kerze brannte, die durch die Kraft ihres eigenen Wachses an der Tafel befestigt war und die die Kleidung eines sechzehnjährigen Mädchens trug.


  [image: ]
»Bravo!«, rief der junge Mann, der in diesem Moment auf ihn zukam und ihn mit freundlichem Griff an der Hand fasste. »Du bist ein elegantes Mädchen. Ich bin ganz geneigt, sofort einen Flirt mit dir anzufangen.«


  »Bravo!«, rief der junge Mann, der in diesem Moment auf ihn zukam und ihn mit freundlichem Griff an der Hand fasste. »Du bist ein elegantes Mädchen. Ich bin ganz geneigt, sofort einen Flirt mit dir anzufangen.«


  »Ich fühle mich wie ein Fisch auf dem Trockenen«, erwiderte Harry, blickte nach unten und begutachtete seine ungewohnte Kleidung, während der düstere Beasley, der dem alten Waddie gegenüber saß und die Hände zu Fäusten geballt hatte, ihn alles andere als wohlwollend musterte.


  Und während der Junge und sein neugewonnener Freund sich weiter unterhielten, verließ der Unbeholfene mürrisch den Raum.


  Er war nicht länger als einen Moment weg, als er mit einer Miene, die sowohl Aufregung als auch Überraschung ausdrückte, hereinkam.


  Er zog den Mann Bangs hastig beiseite und flüsterte ihm ein paar hastige Worte ins Ohr.


  Beide verließen sofort die Wohnung, gefolgt von Waddie, der den Fall überhaupt nicht zu verstehen schien.


  Im nächsten Moment kehrte Bangs mit blassem und nachdenklichem Gesicht zurück.


  »Harry Blake, ich werde Ihnen ein Geheimnis verraten«, sagte er in leisem, hastigem Ton. »Das Schicksal hat uns zusammengeführt, und ich glaube, aus einem bestimmten Grund. Machen Sie sich auf eine Überraschung gefasst.«


  Er hob die Hand zu seinem Kopf und riss sich das dichte Haar in Form einer Perücke ab, während er den schweren, schwarzen Schnurrbart von seiner Oberlippe entfernte.


  Ein Ruf des Erstaunens entrang sich den Lippen von Harry Blake.


  Der Mann, der vor ihm stand, war entweder Mr. Felix Costar oder John Delaplaine, der ertrunkene Maat der ›Golden Fleece‹, aber das konnte er beim besten Willen nicht sagen.


  


  Kapitel XI.
Jim Beasley erwischt den ›Bristol Bantam‹dort, wo die Nerven blank liegen.


  Um die merkwürdigen Ereignisse, aus denen sich diese Erzählung zusammensetzt, richtig darzustellen, ist es notwendig, in die Nacht des ›Bristol Bantam‹, dem ›Hotel de Mill‹, zurückzugehen..


  Wir verließen das fleißige Individuum, das von der Barrikade aus Whiskyfässern auf den alten Bill Judge, seinen Besucher Jacob Morningstar und den Seemann Radd blickte, der immer noch den wimmernden Säugling in den Armen hielt.


  Der Vorschlag, das Kind in die Obhut des ehemaligen Preisboxers zu geben, war, wie sich der Leser erinnern wird, gerade gemacht worden.


  Dieser Vorschlag, den Jim Beasley mitbekam, schien ihn sehr zu freuen, wie sein Gesicht, hätte man es sehen können, deutlich gezeigt hätte.


  »Ich habe den alten Fuchs jetzt da, wo ich ihn haben will«, murmelte er, »ich habe ihn, bei Judas Priest! Er kennt die Kerle, ich nicht, aber ich weiß ein oder zwei Dinge, von denen sie nicht einmal träumen. Da ist ein krummes Spiel im Gange, da bin ich mir sicher. Jemand muss Jim Beasley aufkaufen, oder er wird Rom zum Heulen bringen!«


  In der Zwischenzeit war der Säugling auf der Theke abgelegt worden, wo er immer noch wimmernd unter den Decken ruhte, die ihn bedeckten, ungeachtet dessen, dass Bill Judge von hinten Getränke herbeischaffte, bei denen der Handel vollzogen wurde, wobei Beasley ihre Bewegungen hinter dem Versteck der Fässer aufmerksam beobachtete.


  »Du musst gut auf das Kind aufpassen, mein Lieber«, sagte Morningstar in seiner schnellen, bissigen Art. »Nicht für Tausende von Dollars würde ich zulassen, dass ihm irgendetwas zustößt, verstehst du? Wenn es stirbt, ist die Sache erledigt — ich zahle eine Gebühr, und du siehst mich nie wieder.«


  »Ganz recht; du brauchst keine Angst zu haben. Meine Tochter wird sich um es kümmern, und sie ist eine tüchtige Pflegerin!


  »Sehr gut. Hier sind hundert Dollar. Für den Rest wirst Du bald von mir hören. Gute Nacht, Monsieur Shudge; es ist spät und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


  Der Jude schritt zur Tür, gefolgt von dem Matrosen Radd.


  Als er unter dem flackernden Gasbrenner vorbeikam, reckte Jim Beasley seinen Hals über die Fässer und musterte noch einmal schnell sein Gesicht.


  »Ich wusste, dass er es war«, murmelte er, »und jetzt bin ich mir sicher. Niemand kann so eine Nase vergessen, wenn er sie einmal gesehen hat.«


  In der Tat war die Nase von Mr. Jacob Morningstar recht markant und ähnelte eher dem Schnabel eines Papageis als irgendetwas anderem, und im Profil betrachtet, als er sich umdrehte, um dem alten Bill Judge an der Tür gute Nacht zu sagen, bot sie dem Betrachter den größtmöglichen Anblick.


  Als er die Tür hinter seinen Besuchern schloss, wandte sich der ›Bristol Bantam‹, aus dessen Gedächtnis jede Erinnerung an seine Seiden- und Diamantengarderobe gewichen zu sein schien, der Bar zu und hielt das kleine Deckenbündel behutsam unter dem Gas in die Höhe.


  »„Ho, du kleiner Wonneproppen! Du wirst deinem alten Onkel ein gutes Geschäft machen“, rief er aus und drückte das Kind, das Anzeichen zeigte, sich zu räkeln, unter das Kinn. „Hundert Dollar im Monat! Damit kann ich meine Miete bezahlen, weißt du, und das ohne jedes Risiko. Molly wird begeistert sein. Ich schulde Bill Radd etwas dafür, dass er mich in diese Lage gebracht hat - halt still, du kleiner Zwerg, sonst stopfe ich dir die Decke in den verdammten Hals!«


  Aber der »kleine Zwerg« wollte nicht ruhig liegen bleiben.


  Stattdessen fing er an zu brüllen, laut genug, um Tote zu wecken.


  »Ich muss Molly aufwecken, damit sie ihm etwas zu essen gibt“, murmelte der alte Mann und ging auf eine Seitentür zu, die zu den oberen Wohnungen führte. „ Ich weiß nicht, was ich für den kleinen Kobold tun soll, und wenn ich es weiß, bin ich schuld.«


  Und die Augen von Jim Beasley folgten ihm, als er mit seiner Last aus dem Saloon verschwand.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, trat der unternehmungslustige Mann mutig aus seinem Versteck und bediente sich an einem zweiten Glas Whisky aus einer schwarzen Flasche, die er hinter der Theke hervorholte.


  »Ich frage mich, was das alles zu bedeuten hat«, murmelte er und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Ist es nicht verdammt seltsam, dass ich zufällig auf diesen Juden und seine kleine Gaunerei gestoßen bin und dann ausgerechnet heute Abend hier im Judge's auf ihn treffe? Das ist Glück, so nenne ich es. Ich wäre ein armer Fischer, wenn ich nicht nutzen könnte, was das Glück mir ins Netz schickt. Jemand muss zahlen, oder ich verpfeife die ganze Bude an die Bullen.«


  Während er sprach, nahm er noch einen dritten Schluck Whisky, den er sich wie Milch die Kehle hinunterschüttete, und dann ging er zum Schrank und warf die Seide mit Bedacht zurück an ihren früheren Platz auf dem Tresen der Bar.


  Kaum war das letzte Stück auf dem so entstandenen Stapel platziert, hörte man Schritte auf der Treppe, die Seitentür wurde geöffnet, und der gestutzte graue Bart und das glatt rasierte Gesicht des alten Preisboxers erschienen wieder.


  »Hallo, Beasley, sind Sie schon wieder hier?«, sagte er und betrachtete den Seidenstapel. »Die Herren hatten etwas Privates mit mir zu besprechen, das war alles.«


  »Das kann man wohl sagen«, knurrte der Südwester. »Ich dachte, sie würden nie gehen. Es ist verflucht kalt, wenn sie da draußen im Hinterhof rumhängen.«


  »Ach ja? Nun, ich würde mich nicht wundern, wenn es so wäre. Nimm noch einen Drink, Beasley, und wir werden uns sofort um unsere geschäftliche Angelegenheit kümmern.«


  »Nein, danke«, antwortete der tugendhafte Beasley. »Ich trinke, wenn es etwas zu tun gibt.«


  »Sehr gut; wie Du willst. Nun denn, wie viel sollen wir sagen — dreitausend?«


  »Nichts dergleichen. Der Preis ist jetzt fünfundvierzig hundert. Ich werde keinen Cent weniger nehmen.«


  »Ach! Du willst nicht, was? Dann kannst du ihn genauso gut zusammenbinden, einpacken und abhauen, denn dann gehe ich ins Bett.


  »Und das werde ich auch nicht tun«, antwortete der Mann hartnäckig und warf sich in einen Stuhl. »Das ist mein Preis, und ich will ihn haben. Hier ist die Seide und hier sind die Glitzersteine. Sie haben das Geld dabei, also geben Sie es her. Außerdem sind immer noch fünfhundert für dich drin.«


  Bei dieser Zurschaustellung von Unabhängigkeit seitens einer Person, die jahrelang sein williges Werkzeug gewesen war, schien sich jedes einzelne Haar auf dem kupierten Teller des ›Bristol Bantam‹ vor Empörung aufzurichten.


  »So eine Unverschämtheit habe ich nicht mehr gehört, seit sie versucht haben, mich um mein Geld zu betrügen, als ich im Jahr '53 das Chichester Chicken geknackt habe!« rief er und platzte fast vor Wut. »Nimm die Sachen weg, Beasley — nimm sie sofort weg, oder ich rufe die Bullen und übergebe dich in ihre Verantwortung.«


  »Das wirst du, was? Angenommen, ich informiere sie, dass du eine junge Person hast, die ein großes Haus in der Fifth Avenue gestohlen hat, und du bekommst fünf Jahre im Knast? Wie würde dir das gefallen?«


  »Beasley! Um Himmels willen! Was in aller Welt meinst Du?«


  Die Glieder des Mannes schienen unter ihm zu zittern, und sein Gesicht zeigte alle Anzeichen von Angst.


  »Oh, Sie sind sehr unschuldig, wirklich. Ich habe noch nie in meinem Leben einen so unschuldigen Mann gesehen. Warten Sie, Judge, ich weiß, wo Ihr Mr. Morningstar, oder wie auch immer er heißt, den Jungen her hat, und Sie nicht. Machen Sie einfach einen Punkt für mich.«


  »Dann haben Sie gehört . . . «


  »Ich habe alles gehört und gesehen. Glaubst du, ich war so dumm, in den Hinterhof zu gehen, als es eine Chance gab, einen Pflock zu setzen? Außerdem war die Tür verschlossen und du hattest selbst den Schlüssel.«


  »Verdammt, daran habe ich nicht gedacht«, murmelte der Ex-Boxer und ließ sich in einen Stuhl sinken. »Aber hallo, Beasley, du würdest doch nicht so gemein sein, einen alten Freund in Schwierigkeiten zu bringen? Du hast doch nicht wirklich vor, mich zu verraten?«


  »Nicht, wenn Sie fair handeln.«


  »ich werde fair handeln. Ich gebe dir deinen Preis für das Zeug hier. Fünfundvierzig Hundert pro Stück.«


  »Das ist gut so, Bill, und es ist auch noch Geld für dich drin. Es ist nicht gut, wenn alte Partner sich streiten. Da du mich gut behandelt hast, werde ich das Gleiche bei dir tun. Wenn du dich mit mir zusammentust, kannst du mehr aus dem Jungen machen, den du gerade mit nach oben genommen hast, als wenn du dich an den Juden hältst, der ihn hierher gebracht hat. Ich sage es dir, weil ich es weiß.«


  »Was weißt du?«


  »„Dass das Kind gestohlen wurde, zum einen. Ich habe mehr Kunden für meine Schmuggelware als du, Bill Judge. Einer von ihnen ist ein echter Adliger und schmuggelt alle Kleider, die er trägt, und viel für seine Freunde ein. Ich lasse sie in einem Stall in einer Gasse gleich am unteren Ende der Fifth Avenue. Ich war heute Abend dort oben, bevor ich hierher kam, und als ich gerade durch die Gasse kam, sah ich zufällig, daß ein Hakennasenjude etwas in einem Korb aus dem obersten Fenster eines Hauses herunterließ, das an die Gasse grenzt, wo ich stand.“«


  »Nein, Beasley!! Niemals!«


  »Doch, das habe ich, das sage ich dir. Ich versichere Dir, dass es derselbe Mann war.«


  »Kannst Du mir das Haus zeigen?«


  »Ich könnte, wenn ich wollte. Wenn du sagst, dass wir Partner sind, Bill Judge, werde ich es tun.«


  »Dann kann's ja losgehen, Beasley. Und hier ist mein Vorschlag. Der ›Bristol Bantam‹ hat seinen Mann immer zufrieden gestellt. Einhundert Dollar im Monat! Es müssen tausend sein, wenn ich meinen Mund halten soll, Beasley, lass uns etwas trinken.«


  Eine halbe Stunde später konnte man den tugendhaften Mr. Beasley beobachten, wie er durch das Hintertor, das die Gasse mit dem ›Hotel de Mill‹ verband, hinausging.


  »Ha! Ha! Gut fünfzehnhundert mehr, als ich dachte«, kicherte er, während er in seine Hosentasche klopfte. »Ich werde bald reich sein, wenn das so weitergeht. Du glaubst, du kannst mich austricksen, nicht wahr, du geschmeidiger alter Schläger? Du sollst wissen, dass Beasley den ›Bristol Bantam‹ da hat, wo die Nerven blank liegen., und dass er ihn auch behalten will.«


  


  Kapitel XII.
Eine Offenbarung - eine Überraschung.


  Die plötzliche Verwandlung des Mannes, den der alte Waddie unter dem Namen Bangs vorgestellt hatte, versetzte Harry Blake in Erstaunen.


  War es Felix Costar, oder war es sein alter Feind, der Maat?


  Welcher war tot und welcher lebte?


  Das einer dieser Männer, die einander so seltsam ähnelten, vom Deck der ›Golden Fleece‹ verschwunden war, stand fest.


  An Bord wurde behauptet, der Maat Delaplaine sei derjenige gewesen, der vom Deck des Schiffes verschwunden war, als es im Nebel vor Anker lag; aber hatte er nicht mit eigenen Augen gesehen, wie der Maat das aus dem Weidenkorb genommene Bündel aus dem Fenster der Villa in der Fifth Avenue über die Mauer hinabgelassen hatte?


  Gewiss hatte er das.


  Mehr noch, er hatte zu diesem Zeitpunkt zweifellos gespürt, dass seine Augen auf dem Gesicht seines alten Feindes, des Maats, ruhten.


  Als er das Gesicht des Mannes vor ihm betrachtete, kamen ihm Zweifel.


  Es könnte das von Costar, dem Passagier, oder das von Delaplaine, dem Maat, sein.


  Welches es tatsächlich war, hätte er in diesem Moment nicht zu sagen gewagt.


  Es schien unglaublich, dass Morningstar und seine Gefährten ihn wieder gefangen nehmen konnten, und doch—«


  »Nun, Harry«, rief der Mann aus, der ihn schweigend beobachtet hatte, »wissen Sie, wer ich bin?«


  »Sie sehen aus wie Mr. Costar, unser Passagier aus Melbourne auf der Fleece. »Sie könnten auch Jack Delaplaine sein, soviel ich weiß.


  Bei der Erwähnung des Namens des Maats verfinsterte sich das Gesicht des Mannes.


  »Deine erste Vermutung war richtig, Junge«, hauchte er grimmig. »Sieh mich gut an und verwechsle mich nie wieder mit diesem Unglücksraben, der, wenn ich mich nicht sehr täusche, genauso dein Feind ist wie meiner.


  »Aber sie sagten, Jack Delaplaine sei tot. Ich habe Herrn Costar gesehen, als wir im Hafen anlegten. Auf dem Schiff glaubte man, dass es der Maat war, der im Nebel über Bord fiel.«


  »Und der Mann, den du gesehen hast, wie er den Weidenkorb über die Mauer geworfen hat?«


  »Zuerst dachte ich, es sei der Maat — ich hatte guten Grund, mich an ihn zu erinnern, denn er hat mich oft genug geschlagen —, aber als sie sagten, er sei tot, dachte ich, es müsse Herr Costar sein. Ich weiß nicht, was ich jetzt denken soll.«


  »Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Ich bin Felix Costar. Es war dieser Schurke Delaplaine, der mich im Nebel über Bord geworfen hat.«


  »Und Ihr Leben wurde gerettet?«


  »Auf ebenso wundersame Weise wie dein eigenes. Diese Fischer, Beasley und der alte Waddie, kamen zufällig in ihrem Boot vorbei. Durch ihre Hände wurde ich aus dem Wassergrab gerettet.«


  »Dann warst du es nicht, der das Schiff verlassen hat, als es den Hafen erreichte?«


  »Nein, das war ich nicht. Es war der verräterische Maat, dessen verblüffende Ähnlichkeit mit mir mich veranlasste, ihn wie einen Freund zu behandeln. Er nahm meine Identität an und kleidete sich mit meinen Sachen.


  »Du kannst es noch nicht verstehen«, fügte er hastig hinzu, denn die Miene des Jungen war noch verwirrter als zuvor. »Komm mit mir. Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Komm und sieh Jack Delaplaine mit deinen eigenen Augen.«


  Er ging zur Tür der Hütte, gefolgt von unserem Helden, der noch nie in seinem Leben so verwirrt gewesen war.


  Hinter der Tür befanden sie sich in einem dunklen und engen Gang, an dessen Ende sich zwei Türen öffneten, von denen eine geschlossen und die andere offen war und auf das Ufer hinausführte.


  Durch die Öffnung konnte Harry die Wellen brechen sehen und den Wind hören, der auf einen aufkommenden Sturm hindeutete.


  »Bleib hier, Harry«, flüsterte sein Führer.


  Noch während er diese Worte sprach, rannte er schnell durch die offene Tür und sprang zur großen Überraschung des Jungen kühn in die tosenden Wellen.


  Von Kopf bis Fuß vom eiskalten Wasser durchnässt, sprang er aus dem Wasser und stand wieder an Harrys Seite.


  »Hälst Du mich nicht für verrückt«, flüsterte er. »Ich habe das aus einem bestimmten Grund getan. Nimm meine Hand und lass dich von mir führen, und gib auf keinen Fall einen Laut von dir oder sprich ein Wort.


  Er öffnete die verschlossene Tür und der Weg führte durch einen Gang.


  »Hier können wir sicher reden«, sagte er, »vorausgesetzt, wir beschränken uns aufs Flüstern, und ich werde Dir sagen, wo wir sind.«


  »Genau das möchte ich unbedingt herausfinden.«


  »Wir befinden uns im unteren Teil eines Gebäudes, das am äußersten Ende der Staten Island s liegt und den Leuten, die hier in der Nähe wohnen, als ›Geistermühle im Sumpf‹ bekannt ist.


  »Wir haben soeben eines der Nebengebäude der Mühle verlassen, in dem Jim Beasley und der alte Waddie wohnen, und gehen unter dem Hauptgebäude hindurch zu dem, was einst das Büro und der Lagerraum war und sich auf der gegenüberliegenden Seite befindet. Halte die Augen offen und sprecht um Himmels willen nicht. Ich werde in der alten Mühle zumindest für heute Nacht einen Spuk veranstalten, der das Herz eines jeden Schurken zum Beben bringen wird.«


  Geräuschlos öffnete er eine Tür am oberen Ende der Treppe.


  Sie befanden sich nun in einem dritten Gang, an dessen Ende ein schwacher Lichtschein zu sehen war.


  Es war noch eine weitere Tür, und dahinter war das Geräusch von Männern zu hören, die sich bewegten.


  Im selben Moment erhoben sich zwei Gestalten vor ihnen aus dem Boden unter ihren Füßen.


  Es waren Jim Beasley und der alte Waddie, der durch ein Astloch in der Trennwand spähte.


  Der Kerl ist da drin, flüsterte der Erstere in kaum hörbarem Ton. Bei ihm ist ein blasierter Jude, der irgendetwas mit der Wand macht.


  Der Führer fasste Harry an der Schulter und deutete lautlos auf das Astloch in der Nähe des Bodens, aus dem ein Lichtstrahl zu sehen war.


  Geräuschlos kniete der Junge nieder und richtete sein Auge auf das Loch.


  Zu seinem Erstaunen, um nicht zu sagen zu seinem Entsetzen, erblickte er seinen Feind, Jacob Morningstar, neben dem ein Mann stand, der in jeder Hinsicht das Gegenstück zu demjenigen war, der sich Felix Costar genant hatte und nun, wie er vermutete, an seiner Seite stand.


  Instinktiv wandte sich Harry Blake von dem Anblick, der sich ihm bot, ab und wollte zu seinem Führer gehen.


  Der Mann war verschwunden.


  Jim Beasley und der alte Waddie waren jedoch noch da, und auf seinen fragenden Blick hin wies letzterer stumm in Richtung der offenen Tür.


  Die Augen des Jungen folgten der Geste.


  Dort stand sein verstorbener Gefährte, ganz nass und tropfnass, regungslos und ohne einen Laut von sich zu geben.


  Was hatte er vor?


  Harry Blake richtete seinen Blick wieder auf das Astloch, um zu beobachten, wie dieses Manöver auf die Männer im Raum wirkte.


  Wenn es sich bei dem Mann im Zimmer wirklich um Jack Delaplaine, den Maat, handelte, versuchte dann dieser andere, seine abergläubischen Ängste zu schüren, indem er als Geist des Mannes auftrat, dem er das Leben nehmen wollte?


  Peng!


  Durch den dunklen Gang ertönte ein ohrenbetäubender Knall.


  Das Licht, das durch das Astloch und durch den offenen Raum der Tür geströmt war, verschwand augenblicklich.


  Wo die Tür gewesen war, starrte nun eine leere Holzwand der tropfenden Gestalt von Felix Costar ins Gesicht.


  


  Kapitel XIII.
 Im alten Mühlenturm - ein Lichtstrahl.


  Die beiden Fischer oder Schmuggler, wie der Leser sie eigentlich kennt, konnten sich nicht länger zurückhalten und bewegten sich eilig an die Seite ihres Gefährten.


  Auch Harry Blake war aufgesprungen.


  Alle vier standen im Gang, der in völlige Dunkelheit gehüllt war.


  »Um Himmels willen, Waddie, was ist passiert?«, rief Felix Costar flüsternd.


  »Wenn ich das wüsste«, antwortete Waddie in demselben leisen Ton. »Es scheint, als wäre etwas vor der Tür heruntergefallen. Ich verstehe es nicht, aber vielleicht kann Jim Beasley es erklären.«


  »Was ist los, Beasley?«, flüsterte Costar.


  Aus der Dunkelheit kam keine Antwort.


  Immer noch keine Antwort.


  »Jemand ist gerade an mir vorbeigelaufen«, sagte Harry. »Ich glaube, es muss Mr. Beasley gewesen sein; er schien sich auf das Ende des Ganges zuzubewegen.


  »Das kann nicht Jim gewesen sein«, rief der alte Waddie mit zitternder Stimme. »Dieser Gang hier führt hinauf in die Mühle.«


  Dann schlage ich vor, ihm zu folgen. Wenn es hier einen Betrug gibt, muss ich wissen, wessen Werk das ist. Komm, Waddie; ich bin für den Moment fertig mit den Gaunern. Ich werde dieses Rätsel lösen, und wenn es die ganze Nacht dauert. Zeig mir den Weg in die Mühle.«


  Nicht ich, rief der alte Mann und wich zurück. »Ich wohne in der Hütte, weil es mir passt, aber ich würde weder nachts noch zu irgendeiner anderen Zeit in die Geistermühle im Sumpf gehen — nein, nicht für Millionen in Gold!«


  »Willst du mir sagen, dass du den Weg nicht kennst?«


  »Ich war in meinem Leben noch nie weiter als bis hierher. Wenn Ihr wüsstet, was ich hier gesehen habe, würdet Ihr es auch nicht noch einmal sehen wollen.«


  »Aber Beasley ist offensichtlich in diese Richtung gegangen.«


  »Das glaube ich nicht. Ich wette einen Dollar, dass der Geist der verfluchten Mühle den armen Jim fortgetragen hat.


  »Blödsinn — totaler Blödsinn! Hast du die Laterne dabei, die du aus der Hütte mitgebracht hast?«


  »Ja, hier ist sie. Ich habe sie in meiner Hand.«


  »Dann gib sie mir!«, rief Costar und zündete ein Streichholz an. »Wir werden bald sehen, was das alles zu bedeuten hat.


  Er nahm dem zitternden Waddie die Laterne aus der Hand und steckte das Streichholz an und hielt ihn an den Docht.


  Ein schwaches Licht erhellte den Gang.


  Jim Beasley war nirgends zu sehen.


  Der Mann hielt die Laterne vor sich und untersuchte hastig die Trennwand.


  »Kommt!«, rief er abrupt aus. »Ich werde diese alte Höhle von oben bis unten erforschen — ich habe es mir in den Kopf gesetzt. Wenn du Angst hast, Waddie, wage ich zu schwören, dass dieser Junge in Mädchenkleidern bereit ist, zu gehen.


  »Ja, das bin ich«, antwortete Harry, dessen Neugierde sehr geweckt war. Ich werde mit Ihnen bis ans Ende der Welt gehen, Herr Costar, nachdem, was Sie für mich getan haben.


  Sie hatten inzwischen die Hälfte des Korridors hinter sich – der alte Schmuggler hatte Angst, allein gelassen zu werden – und eilte durch die Tür, die zur Hütte führte.


  »Du glaubst also, dass ich Felix Costar bin?«, sagte der Mann, der unseren Helden mit einem freundlichen Blick ansah.


  »Ja, in der Tat, nachdem, was ich gesehen habe?«


  »Was hast du gesehen?«


  »Jack Delaplaine, aufgetakelt wie ein Gentleman, und den alten Morningstar, den Juden, der an Bord der ›Fleece‹ war.«


  Der Mann, der dir nach dem Leben trachtete, und der Mann, der glaubt, mir das meine genommen zu haben, antwortete der andere verbittert. Harry, du und ich müssen zusammenarbeiten, denn dein und mein Feind arbeiten gegen uns. Wenn ich mich nicht sehr täusche, liegen unsere Interessen auf eine Weise beieinander, die du dir kaum vorstellen kannst. Was willst du damit sagen?


  Aber Felix Costar antwortete nicht, denn sie hatten das Ende des Ganges erreicht, und eine Tür versperrte ihnen den weiteren Weg.


  Sie ließ sich jedoch leicht öffnen, als er auf den Riegel drückte, und sie befanden sich am Fuße einer Wendeltreppe.


  »Ist es möglich, dass Beasley diesen Weg genommen hat?«, murmelte der Mann. Bist du sicher, dass du ihn in der Dunkelheit gestreift hast?«


  »Das habe ich nicht gesagt, ich spürte, wie jemand an mir vorbeistreifte. Ich weiß nicht, wer es war.«


  Es muss Beasley gewesen sein. Wer hätte es sonst sein können? »Harry, ich fange an, diesen Mann zu verdächtigen, obwohl er mir das Leben gerettet hat.«


  »Wer ist er?«


  »Er nennt sich selbst einen Fischer, aber ich habe meine Zweifel. Ich habe mich aus einem bestimmten Grund in ihrer Hütte aufgehalten. Zuerst behandelten sie mich sehr freundlich, aber heute schien dieser Beasley mich loswerden zu wollen. Er schien richtig wütend zu sein, als er heute früh aus der Stadt zurückkehrte und feststellte, dass Waddie und ich dich gerettet und in die Hütte gebracht hatten.«


  Ich weiß, dass er mich nicht hier haben will«, sagte Harry mit einem kurzen Lachen.


  Und er erzählte von dem Gespräch, dem er unbemerkt zugehört hatte, als er wieder zu Sinnen kam.


  Sein Begleiter hörte ihm aufmerksam zu.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte er in einem Ton der Verwirrung. »Ich habe den Männern einen Teil meiner Geschichte erzählt. Als du ihn in die Hütte rennen sahst, wollte er mir sagen, dass zwei Fremde den Hügel herunterkamen.


  »Ich lief hinaus und sah hinter der Ecke der Mühle Jacob Morningstar und den Maat. Was sie hier zu suchen hatten, kann ich nicht sagen, aber da ich den schrecklichen Ruf der alten Mühle kannte, beschloss ich sofort, zu sehen, welche Wirkung mein nasses und tropfendes Erscheinen auf das Gemüt des Schurken haben würde, der mich vom Deck der ›Fleece‹ geworfen hatte. Dafür hatte ich einen Grund, mein Junge — einen Grund, den ich jetzt nicht erklären kann.


  »Aber komm«, fügte er hinzu und begann, die Stufen hinaufzusteigen, denn sie waren während des Gesprächs am Fuß der Wendeltreppe stehen geblieben. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir überhaupt etwas erfahren wollen. Ich habe die Absicht, dieser Treppe zu folgen, Geist hin oder her, selbst wenn sie mich auf das Dach selbst führt.«


  Die Laterne vor sich haltend, begann Felix Costar — der Junge sah keinen Grund, daran zu zweifeln, dass sein Begleiter wirklich der Passagier der ›Golden Fleece‹ war — den Aufstieg, gefolgt von Harry, der sich dicht hinter ihm hielt.


  Die Treppe war schmal, gewunden und steil, wie die eines Turms oder eines Denkmals — der Bunker Hill ist ein guter Vergleich.


  Und während sie weiter aufstiegen, drang das Heulen des aufkommenden Sturms an ihre Ohren, vermischt mit einem seltsamen Rauschen und Stöhnen, das dem Jungen Angst gemacht hätte, wenn er allein gewesen wäre, das aber, wie Costar ihm versicherte, von den drei Armen der großen Windmühle verursacht wurde, deren höchsten Punkt sie nun fast erreicht hatten.


  Doch von dem Mann Beasley war nichts zu sehen, und außer ihnen selbst gab es auch kein Lebewesen.


  »Wir müssen jetzt fast oben sein«, sagte Costar, als er, schwer atmend von dem mühsamen Aufstieg, seine Laterne vor sich schwenkte. »Es ist sehr seltsam mit Beasley — hallo! Was haben wir denn hier?«


  Es handelte sich um eine runde Plattform, die den gesamten Raum innerhalb der Turmmauern auszufüllen schien, und von der aus sich auf einer Seite ein Fenster öffnete, das weder durch Fensterläden noch durch Fensterflügel geschützt war.


  Costar, der sich dem Fenster näherte, streckte seinen Kopf in die Nacht hinaus.


  »Da sind sie!«, rief er aus. »Sie rennen den Hügel hinauf. Es sind Delaplaine und der Jude. Dein und mein Feind! um Himmels willen, Junge, was ist denn jetzt los?«


  Es war ein Schreckensschrei, der den Mann am Fenster aufgeschreckt hatte und der von den Lippen Harry Blakes ausging.


  Doch bevor dieser Satz ausgesprochen werden konnte, hielten die beiden Männer auf dem Boden inne und blickten zurück, um einen Blick auf den Kopf und das Gesicht von Felix Costar am Fenster zu erhaschen.


  Es wurde bereits berichtet, wie sie bei diesem Anblick entsetzt aus der ›Geistermühle im Sumpf‹ flohen — vor dem, was beide fest für den Geist eines Mannes hielten, der schon damals ertrunken auf dem Grund der Bucht lag.


  Als sie dies taten, trat der Mann, Jim Beasley, aus dem Schatten der alten Mühle hervor und schlich sich lautlos hinter die beiden zurückweichenden Gestalten.


  Währenddessen wandte sich Costar auf den erschrockenen Ausruf seines Begleiters hin plötzlich vom Fenster ab und stellte zu seinem großen Erstaunen fest, dass die gesamte Plattform von einem hellen Lichtschein erleuchtet wurde.


  Dicht an der Trennwand gegenüber dem Fenster stand Harry und zitterte wie Espenlaub.


  »Schau durch das Loch!«, flüsterte er heiser. »Wenn es so etwas wie ein Gespenst auf Erden gibt, dann wirst du eines in dem Licht dahinter sehen!«


  Er deutete auf eine kleine, runde Öffnung in der Trennwand, aus der das helle Licht in einem breiten, strahlenden Strahl herausschoss.


  


  Kapitel XIV.
Mr. Morningstar verkündet, daß er gekommen ist, um zu bleiben.


  Es ist der Morgen nach der bereits beschriebenen Beerdigung des Erbenkindes der alten Madame Lemaire in der alten französischen Kirche St. Boniface.


  In der elegant eingerichteten, aber antiken und etwas verblassten Bibliothek der Villa an der Fifth Avenue und dem Washington Square sitzt der Mann, den man in diesem Haus jetzt als Felix Costar kennt, gemütlich vor einem behaglichen Kaminfeuer, beschäftigt mit der Morgenzeitung und einer erlesenen Havanna-Zigarre.


  Seine Füße, die auf dem großen Tigerfellteppich ruhen, der vor dem lodernden Rost ausgebreitet ist, stecken in bequemen Hausschuhen aus der faltigen Haut des Alligators, ein teurer Morgenmantel aus geblümter japanischer Seide ist mit einer Kordel und Quaste um seine Taille geschlungen.


  Der Rauch kräuselt sich in zarten, flauschigen Ringen über ihm, während er seine Füße dem fröhlichen Feuer entgegenstreckt; auf seinem Gesicht liegt ein Ausdruck von Zufriedenheit und Trinität.


  Und das ist kein Wunder.


  Obwohl dem aufmerksamen Leser zu diesem Zeitpunkt zweifellos klar ist, dass es sich bei diesem Mann nicht um Felix Costar, sondern um John Delaplaine, den schurkischen Maat des Schiffes ›Golden Fleece‹, handelt.


  Und dass Felix Costar, der von den Schmugglern Jim Beasley und dem alten Waddie aus einem wässrigen Grab gerettet wurde, trotz dieses Usurpators und seiner mörderischen Bestrebungen in der Person des jungen Mannes weiterlebt — der Harry Blake vor einem ähnlichen Tod gerettet hatte, dem er selbst entkommen war, und ihn zur ›Geistermühle im Sumpf‹ brachte.


  Für den Leser ist dies alles völlig klar, aber Herr Cephas Bolles, der Anwalt der toten Madame Lemaire, der nichts von diesen Begleitumständen wusste, sah die Angelegenheit natürlich in einem völlig anderen Licht.


  Als sich am Abend zuvor die Tür der Villa hinter ihm schloss, glaubte er fest daran, dass er den wahren Felix Costar im Besitz der großen Ländereien seines verstorbenen Klienten, des verstorbenen Alleinerbin, zurückgelassen hatte, als alleinigen Erben nicht von Madame Lemaire, sondern des toten Kindes Julie Romer, natürlich in Erwartung der notwendigen Testamentseröffnung vor dem Leichenschauhaus.


  Es ist auch nicht verwunderlich, dass der gute alte Anwalt in diesem Glauben verharrte.


  Hatte dieser Mann nicht die Papiere, mit denen er seine Identität beweisen konnte? Hatte nicht Madame Lemaire auf ihrem Sterbebett ihren Enkel in ihm wiedererkannt?


  Gewiss hatte sie das getan, und darüber hinaus hatte sie sich bemüht, ihr Testament zu seinen Gunsten zu ändern — und war nur durch den Tod daran gehindert worden.


  Es erschien Mr. Bolles mehr als merkwürdig, ja geradezu zufällig, dass die Wünsche seiner betagten Klientin durch den Tod des Säuglings, für den sie die Verantwortung übernommen hatte, so schnell in Erfüllung gegangen waren.


  Wenn Harry Romer noch lebte, würde er sicher seinen Anteil einfordern; aber wie bereits erwähnt, hatte man seit drei Jahren nichts mehr von Harry Romer gehört — nicht seit er zur See gefahren war.


  Kein Wunder also, dass sich der falsche Felix Costar nach einem gemütlichen Frühstück mit einem Gefühl triumphalen Jubels zu seiner morgendlichen Zigarre niederließ.


  Ha! Guten Morgen, mein Lieber!« rief der Jude, indem er sich dem Feuer näherte und sich mit dem Rücken zu ihm stellte, die Daumen in die Ärmellöcher seiner Weste steckend, während er mit einer großen Zufriedenheit den Markt vor sich und seine elegante Umgebung betrachtete.


  Das ist doch so etwas wie Bequemlichkeit, nicht wahr? Dein kleines Geheimnis hat so gut funktioniert, während meins, leider, kläglich versagt hat.«


  Delaplaine warf seine Zeitung weg und betrachtete den Mann mit einem Anflug von Abscheu.


  »Du scheinst es dir in diesem Haus gemütlich zu machen, Morningstar«, sagte er missmutig.


  »Zu Hause! Großer Gott! aber du hast recht, ich bin zu Hause. Warum sollte ich das nicht tun? Das hast du alles mir zu verdanken. Ich wünschte nur, ich wäre bei der Durchführung meines kleinen Plans so erfolgreich gewesen, wie ich es bei der Förderung Ihres Plans gewesen bin.«


  »Du sprichst von den Münzen, die in der ›Geistermühle im Sumpf‹ versteckt sind?«


  »Ja, natürlich. Was sonst? Ich fürchte, es hängt alles von Dir ab. Da ich so unvorsichtig war mit dem Frosch, dass ich sie in der Nacht, in der ich das Gespenst gesehen habe, verloren habe, sehe ich nicht, dass es noch irgendeine Hoffnung geben kann.«


  »Diese ganze Angelegenheit macht mich sehr stutzig, ich glaube nicht an Geister.«


  »Ich selbst auch nicht. Aber, mein Lieber, was ich gesehen habe, das kann nicht falsch sein.«


  Der Hochstapler erschauderte.


  Von einem Schiffsdeck in ein komfortables Etablissement wie dieses, von der Armut zum Besitz von Millionen war eine plötzliche Verwandlung.


  Die Mittel, die dazu geführt hatten — Mord, Lüge und Betrug —, konnten diese gefühllose Natur nicht beeinflussen, sie interessierten Jack Delaplaine überhaupt nicht.


  Das Einzige, was ihn beunruhigte, war das Wissen, dass sein Geheimnis von einem anderen geteilt wurde.


  Wie er Mr. Jacob Morningstar, der in diesem Moment den Raum betrat, loswerden konnte, war das einzige Thema, das ihn immer wieder beschäftigte.


  Delaplaine warf mit einem Anflug von Abscheu ein:


  »Morningstar, hälst Du es für möglich, dass Felix Costar noch am Leben ist?«, flüsterte er mit einem vorsichtigen Blick durch den Raum.


  »Lebendig! Unsinn! Mein guter Freund, es gibt keine Chance. Du hast deine Arbeit zu gut gemacht.«


  »Dann bin ich ratlos, was ich denken soll. Selbst wenn er noch leben würde, wäre er im Besitz von neun Punkten des Gesetzes. Ich habe die Millionen der alten Frau in Besitz genommen und will sie auch behalten.«


  »Bravo! So höre ich dich gern reden, nur vergiss nicht, dass die Hälfte von allem mir gehört. Aber diese alten Münzen, mein Lieber, ich sage dir, sie sind selten — sie sind wertvoll. Sie sind hunderttausend Dollars wert — nicht einen Cent weniger.«


  »Du weißt doch, dass sie zum Besitz von Lemaire gehört und vom alten Peter Finisterre gebaut wurde, dem Vater von Madame, der vor vierzig Jahren auf mysteriöse Weise verschwand. Damit gehört es mir, und wir werden sofort eine Untersuchung einleiten, Geist oder nicht Geist. Übrigens, wie hast Du die Messingdose verloren?«


  »Das kann ich dir in der Tat nicht sagen, mein Freund. Ich muss sie wohl im Sumpf fallen gelassen haben, bekam Angst und lief weg.«


  »Umso dümmer, dass du so unvorsichtig warst. Aber sag mir, woher hast du die Kiste überhaupt? Woher wusstest du von der Existenz dieser Münzen?«


  »Ha! Das willst Du wissen?«, rief der Jude mit seinem kurzen und bissigen Lachen. »Mein Freund, das ist ganz einfach. Peter Finisterre war verrückt, wahnsinnig, was die Münzen angeht. Er sammelte sie zu Lebzeiten, und da sich niemand in seiner Familie für sie interessierte, versteckte er sie in dieser alten Mühle.«


  »Er war das, was man einen Geizhals nennt, aber er wollte nicht, dass es für immer verloren geht, und so schickte er die Messingkiste an eine Bank in Paris, mit der Anweisung, dass sie nach Ablauf von vierzig Jahren einem Händler für alte Münzen übergeben werden sollte, über den er die meisten seiner Einkäufe getätigt hatte, der Jules Fourobert hieß.


  »Nun, bevor die vierzig Jahre vergangen waren, wie jeder, der kein Narr war, hätte wissen können, dass es leicht sein würde, ging Monsieur Fourobert in den Himmel oder an einen anderen Ort — es ist schwer zu sagen, wohin. Von seinem Sohn, der auch Münzhändler ist, kaufte ich seine Aktien und alle seine privaten Papiere.


  »Da mir Paris nicht gefiel, wanderte ich nach Australien aus und ließ mich in Melbourne nieder. Wie ich meine Papiere untersuchte, finde ich von dem alten Geizhals Finisterre unterzeichnete Papiere, die alles über die Kassette erzählen und anordnen, dass Fourobert, wenn die Zeit verstrichen ist, sich an die Bank wendet, sie bekommt, den Mann nach Amerika schickt oder selbst geht, die Münzen an dem Ort holt, wo er sie versteckt hatte, genug verkauft, um ihn für seine Mühe zu bezahlen, und den Rest dem Nationalmuseum in Paris schenkt, das bis zum Ende der Zeit die Sammlung Finisterre heißen soll.


  »Ja mein, meine Lieber, die vierzig Jahre waren letzten Herbst um. Ich, als der Nachfolger von Jules Fourobert, schickte an die Bank in Paris, erhielt die Messingkiste und machte mich auf den Weg nach Amerika, um die Münzen zu suchen.«


  »Und Du willst sie dem Museum schenken?«, fragte Delaplaine, der dieser seltsamen Erzählung aufmerksam zugehört hatte.


  »Sie dem Museum schenken! Nicht ich, meine Lieber! Ich gebe das Geld für den Verkauf an mich selbst, Jacob Morningstar, an niemanden sonst.«


  »Gut! Dann werde ich dir helfen, sie zu bekommen. Die alte Mühle im Sumpf und alles, was sie enthält, soll dir vererbt werden. Das wird dein Anteil an den Gütern von Madame Lemaire sein.«


  Der Jude zuckte zusammen.


  »Was meinst Du?«, fragte er wütend. »Ich dachte, es würde halb und halb mit dir und mir geteilt werden. Die Münzen gehören mir schon, wenn ich sie bekomme. Sie haben mit dieser anderen Sache überhaupt nichts zu tun.«


  Der Hochstapler erhob sich, sein Gesicht trug einen Ausdruck von grimmiger Entschlossenheit.


  »Siehst du, mein Freund«, sagte er streng, »du glaubst, du hättest mich in der Hand, aber du irrst dich. Du kannst nicht beweisen, dass ich nicht Felix Costar bin. Ich kann ein Dutzend Zeugen aufbieten, die beweisen, dass Sie mich nach dem Unfall auf dem ›Golden Fleece‹, bei dem John Delaplaine sein Leben verlor, mit diesem Namen angesprochen haben. Was die andere Affäre angeht, so fordere ich Dich auf, sie gegen mich zu verwenden. Es war alles von Dir selbst geplant und gesteuert. Das Kind Julie Romer ist tot. Wage es zu behaupten, dass die Leiche, die gestern vor der Kirche Saint Boniface begraben wurde, nicht ihre war, und ich werde mich gegen dich wenden. Das Gefängnis Sing Sing ist groß genug, um uns beide zu fassen.


  Das Gesicht von Mr. Jacob Morningstar verfinsterte sich.


  Seine Hände klammerten sich nervös an seine Seite.


  »Du widersetzt dich mir!«, zischte er. »Mich, der deinen Schwindel durchschaut hat?«


  »Das tue ich, und ich möchte, dass du es auch verstehst. Ich habe genug von dir. Ich werde nicht teilen. Die alte Mühle und die Münzen gehören dir, wie ich dir gesagt habe. Außerdem helfe ich dir, sie zu bekommen, aber das ist alles. Ich will nicht, dass du mich weiter belästigst. Du musst mein Haus sofort verlassen. Der Knüppel, den ich dir über den Kopf halte, ist genauso stark wie der, den du mir gegeben hast.«


  »Ist sie das, meine Lieber?«, rief der Jude, der vor Wut schäumte und dem Redner die Rute dicht vor das Gesicht drückte. »Verlassen Sie Ihr Haus, ja. Nicht viel, mein Lieber. Angenommen, Julie Romer lebt noch, wie? Hältst du mich für einen Narren? Verlasse dieses Haus! Nein, nein, nein. Ich bin hier, und ich bin gekommen, um zu bleiben!«


  


  Kapitel XV.
Der Geist der Geistermühle.


  Es ist Die Geistermühle im Sumpf, in die wir uns erneut begeben.


  Auf der kleinen Plattform ganz oben im Turm, dicht unter dem Dach der alten Windmühle selbst.


  Als Felix Costar sich von dem Fenster, durch das er auf den Sumpf blickte, umdrehte, ertönte — sehr zur Bestürzung von Jacob Morningstar und seinem Begleiter, wie wir bereits gesehen haben — der erschrockene Ausruf seines jugendlichen Begleiters, des Matrosenjungen Harry Blake, der, wie wir uns erinnern, immer noch die Kleider eines Mädchens trug.


  »Schaut durch das Loch! Wenn es so ein dünnes Gespenst auf der Erde gibt, wirst du eines in dem Licht dahinter sehen.«


  Harry deutete auf ein kleines, rundes Loch in der Außenwand der Mühle, durch das ein helles Licht in einem breiten, strahlenden Lichtstrahl schoss.


  Das Gesicht des Jungen war blass, seine Glieder schienen unter ihm zu zittern.


  Wie jeder Mensch, ob Junge oder Mann, konnte er dieses Wesen nur mit einem Gefühl des Grauens betrachten.


  Ohne einen Augenblick zu zögern, richtete Costar sein Auge auf das Loch, aus dem das Licht hervorschien.


  Es war in der Tat ein wahrhaft bemerkenswerter Anblick, der sich seinem Blick bot.


  Statt durch die mit Schindeln bedeckte Seitenwand der alten Windmühle in die dahinter liegende Dunkelheit zu blicken, wie er aufgrund der Bauweise des Turms annehmen musste, stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass sich jenseits der Plattform eine schmale Wohnung befand, die durch eine dicke Holzwand von ihr getrennt war.


  In diesem Raum brannte ein Feuer von großer Leuchtkraft, das in einem kleinen, dreibeinigen Messingofen voll zur Geltung kam.


  Und das Licht dieses Feuers war so hell — es ähnelte mehr dem Licht der Elektrizität als allem anderen —, dass es das Innere der Wohnung heller erleuchtete als die Helligkeit des Tages.


  Der Raum selbst war ohne jegliche Einrichtung, aber mit seltsam geformten Flaschen, Wannen, Tiegeln, Kannen und anderen Geräten gefüllt. Stangen und Barren aus verschiedenen Metallen wie Kupfer, Messing und Blei lagen hier und da verstreut herum.


  Auf dem Feuer im Schmelztiegel dampften und kochten große Tiegel, deren Scherben geschmolzenes Metall reflektierten und von deren glänzender Oberfläche der Glanz der glühenden Kohlen zurückgeworfen wurde.


  Aber auf nichts von alledem richtete sich jetzt die Aufmerksamkeit von Felix Costar.


  Die zentrale Figur in dieser seltsamen Gruppierung bot einen noch verblüffenderen Anblick.


  Es handelte sich um einen Mann von offenbar hohem Alter, dessen Gestalt sich fast doppelt beugte und der über den brodelnden Tiegeln schwebte und deren Inhalt gelegentlich mit einem kleinen Glasstab umrührte.


  Sein Bart war ungewöhnlich lang und weiß wie Schnee, und die Haare von gleicher Farbe hingen in einem langen Wirrwarr um ein Gesicht, das so seltsam faltig war, dass es ausdruckslos wirkte.


  Es war, als ob ein alter Alchimist aus dem Mittelalter plötzlich aus seinem Grab auferstanden wäre und vor dem Beobachter an diesem Riss in der Turmwand erschienen wäre.


  »Siehst du ihn?«, flüsterte Harry aufgeregt. »Um Himmels willen, Herr Costar, was glauben Sie denn, was das ist?«


  Als Antwort ließ Felix Costar seinen Blick an der Trennwand auf und ab schweifen.


  Sie war allem Anschein nach genauso solide wie die, die ihm plötzlich den Blick auf Jacob Morningstar und seinen schurkischen Freund im Lagerhaus der alten Mühle unten versperrt hatte.


  Weder eine Tür noch ein Fenster war zu sehen.


  Nichts außer dem Spalt in der Wand, durch den das Licht des brennenden Kohlenbeckens schimmerte.


  »Harry, mein Junge, ich bin mir sicher, dass ich es nicht weiß«, flüsterte er aufgeregt. Da ist bestimmt ein alter Mann drin, und da ich nicht an Geister glaube, will ich ihn befragen und erfahren, was das alles zu bedeuten hat.«


  Er hämmerte heftig gegen die Trennwand und rief dabei mit lauter Stimme:


  »Hallo, du! Hallo! Ich will mit dir reden, mein Freund!«


  Es folgte eine Totenstille.


  Bis auf das Echo seiner Worte, das von der toten Wand des Turms zurückgeworfen wurde, und das Heulen des Sturms draußen, herrschte Totenstille.


  Aber die Worte und das Klopfen von Felix Costar bewirkten etwas sehr Erstaunliches.


  Der große Lichtstrahl, der durch den Spalt in der Trennwand geworfen worden war, verschwand plötzlich und auf geheimnisvolle Weise.


  Die Plattform, auf der sie standen, wurde bis auf den schwachen Schimmer der Laterne wieder von Dunkelheit umhüllt.


  Was konnte das bedeuten?


  Um ein Feuer zu löschen, wie es in diesem Kohlenbecken gebrannt hatte, brauchte man zumindest Zeit.


  Mit einem gemurmelten Ausruf des Erstaunens nahm Costar die Laterne wieder auf und suchte nach dem Loch in der Wand, aus dem das Licht gekommen war.


  Es war eine Suche, die nicht belohnt wurde.


  Wie das Licht war auch das Loch selbst auf geheimnisvolle Weise verschwunden.


  Vergeblich schwenkte er die Laterne auf und ab — vergeblich suchte er, unterstützt von den hellen und jugendlichen Augen Harry Blakes, die staubige Wand von oben bis unten ab.


  Das Licht des Kohlenbeckens und das Loch, durch das es auf sie herabgestrahlt hatte, waren gleichermaßen aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  Wieder und wieder schlug Felix Costar gegen die Trennwand. Wieder und wieder schrie er laut auf.


  Nutzlose Energieverschwendung.


  Genauso gut hätte er in den toten Mauern der alten Mühle selbst nach einer Antwort suchen können, so sehr war sie auch zu hören.


  »Was kann das bedeuten?«, flüsterte Harry nervös. Der Mann, den wir suchen, ist sicher nicht hier. Herr Costar, meinen Sie nicht, dass wir besser hinuntergehen sollten?«


  Noch bevor sein Begleiter etwas erwidern konnte, ertönte auf der Treppe unter ihnen in der Dunkelheit des alten Mühlenturms ein dumpfes Geräusch, als würde jemand mit gedämpften Schritten gehen.


  »Komm!«, flüsterte Costar. »Folge mir, Harry! Da ist jemand auf der Treppe, hörst du nicht?« Ich werde herausfinden, was das alles zu bedeuten hat, und wenn ich dafür sterben muss. Es braucht mehr als die Geister der ›Geistermühle im Sumpf‹, um die Seele eines Mannes zu erschrecken, der die aufregenden Szenen erlebt hat, die ich erlebt habe, darauf könnt ihr euch verlassen.«


  Er sprang die Wendeltreppe hinunter und schwenkte dabei die Laterne vor sich her.


  Und Harry Blake folgte ihm dicht auf den Fersen.


  Es war ganz und gar nicht sein Wunsch, zurückgelassen zu werden, um allein dem alten Graubart zu begegnen, der von beiden gesehen wurde, sei er nun ein Geist oder ein Mensch.


  Kaum hallte das Echo ihrer eiligen Schritte durch den Turm, als das Geräusch, das sie gehört hatten, plötzlich verstummte.


  Auf der Treppe war nichts zu sehen.


  Sie erreichten den Korridor, von dem aus sie den Aufstieg begonnen hatten, nicht klüger, als sie die Plattform unter dem Dach verlassen hatten.


  »Das übertrifft alles«, murmelte Costar und hielt den Atem an. »Ich bin bereit zu schwören, dass ich jemanden diese Treppe hinuntergehen gehört habe.«


  »Dann schwörst du nur die Wahrheit«, erwiderte unser Held, »ich habe es genauso gut gehört wie du.«


  »Wenn es der alte Mann war, den wir gesehen haben, als er die Tiegel umrührte, dann muss er schneller gewesen sein, als er aussah, um vor uns zu sein. Ich fange an zu glauben, dass wir ihn auf der Treppe irgendwie überholt haben müssen. Lasst uns nach dem alten Waddie suchen. Er hat lange genug in dem Haus gelebt, um sie gründlich zu kennen, und er behauptet außerdem, ihren Geist gesehen zu haben. Vielleicht hat er eine Erklärung parat, denn — hallo! was ist denn jetzt los?«


  Seine Bemerkung wurde durch einen Ausruf von Harry unterbrochen, der ihn bei der Hand nahm und auf den Teil des Korridors wies, in dem sich die Tür zum Lagerraum befand, die ihnen auf so seltsame Weise verschlossen war.


  Die Geste des Jungen war von Aufregung geprägt.


  Und das ist kein Wunder.


  Die Tür, die vor ihren Augen verschwunden war, war nun auf ebenso geheimnisvolle Weise wieder an ihren alten Platz in der Wand zurückgekehrt.


  Der Mann und der Junge sprangen auf die Öffnung zu.


  Im Lagerraum der alten Mühle bot sich ihnen ein Anblick, der auf seine Art ebenso bemerkenswert war wie das, was sie am Kopf der breiten Treppe gesehen hatten.


  In einer Ecke der Wohnung saß inmitten von alten Kisten, Fässern und dergleichen die Gestalt des alten Chemikers an einem Tisch und beugte sich über eine Reihe kleiner glitzernder Gegenstände, die vor ihm ausgebreitet waren, und untersuchte sie sorgfältig im Schein einer flackernden Kerze, die auf dem Tisch in ihrer Mitte stand.


  Diesmal war es nicht so sehr die Erscheinung des alten Mannes selbst, die sie erschreckte, sondern die der glitzernden Gegenstände, die vor ihm ausgebreitet waren und mit denen seine langen, knochigen Finger nervös herumspielten.


  So schwach das Licht der Kerze auch war, so reichte es doch aus, um sowohl Felix Costar als auch Harry erkennen zu lassen, dass es sich bei diesen glitzernden Gegenständen um nicht mehr und nicht weniger als einen Haufen Münzen handelte — Münzen aus Silber und Gold.


  


  Kapitel XVI.
Die Messingkiste.


  Nur einen Augenblick lang blieb der seltsame Anblick für die Augen von Felix Costar und Harry Blake sichtbar.


  Es blieb ihnen nicht genügend Zeit, um die Schwelle zu überschreiten, die den Lagerraum der alten Mühle von dem dunklen Korridor dahinter trennte.


  In diesem Augenblick, in dem die volle Erkenntnis, dass die glitzernden Gegenstände auf dem Tisch wirklich die Münzen waren, die sie zu sein schienen, war der alte Kopf, der über ihnen gebeugt war, plötzlich ruhig, und ein Paar kleiner, aber stechender Augen erwiderte ihren erstaunten Blick.


  Augenblicklich wankte die gebeugte und bleiche Gestalt in eine aufrechte Position und stampfte mit einem unheimlichen Schrei mit einem Fuß schwer auf den Boden.


  Krachen! Peng!


  Ein Geräusch wie ein Donnerschlag hallte durch die ›Geistermühle im Sumpf‹.


  Die Tür, der seltsame alte Mann, der Tisch, neben dem er stand, die Kerze, die Münzen und alles andere sind vor ihren Augen gleichsam verschwunden.


  An ihrer Stelle ist nur noch die triste Fläche der Trennwand zu sehen.


  Mit einem Schrei des Entsetzens packte Harry Felix Costar am Arm.


  »Um Himmels willen, lass uns hier verschwinden!«, sagte er. »Ich will nicht noch mehr sehen.«


  »„Aber ich tue es, und bei Gott, Harry, ich werde es tun! Wie der alte Kerl vom Turm heruntergekommen ist, es sei denn, er hat Flügel, ist mehr, als ich begreifen kann, ganz zu schweigen von dieser Tür, die auftaucht und wieder auftaucht wie ein Bube in der Kiste - horch! Hast du das gehört? Sicherlich sind es die Schritte von jemandem auf der Treppe des Turms.«


  Die Laterne immer noch in der Hand, rannte er kühn nach oben und stieg sogar wieder auf die Plattform, gefolgt von Harry, der nicht zurückbleiben wollte.


  Sie hätten sich die Anstrengung auch sparen können.


  Nach fünf Minuten standen sie wieder im Korridor und waren nicht schlauer.


  Auf der Turmtreppe war ihnen niemandem begegnet. Sie hatten überhaupt nichts entdeckt.


  Von der ungewohnten Anstrengung keuchend untersuchte Costar mit Hilfe der Laterne noch einmal sorgfältig die Trennwand.


  Es blieb so, wie sie es zuletzt gesehen hatten.


  Von der Tür war keine Spur mehr zu finden.


  »Bei allem, was gut und heilig ist, ich werde nicht eher ruhen, bis ich dieses Geheimnis bis zum Ende erforscht habe!« rief Costar aus: »Ich habe noch nie etwas halb so Seltsames gesehen. Du hast diese Münzen gesehen, Harry. Ich habe nicht geträumt? Du hast dieses wunderbare Schauspiel genauso gesehen wie ich?«


  »Natürlich habe ich das«, antwortete Harry.


  »Wenn sie noch da sind, werden wir herausfinden, was sie sind«, murmelte Costar. »Komm, mein Junge, wir werden den Lagerraum auf einem anderen Weg und von außen betreten.«


  Er öffnete die Tür, durch die sie auf dem Weg von der Hütte des alten Waddie gekommen waren, ging voran und Harry folgte ihm, und bald befanden sie sich im Freien.


  Über ihnen ächzten die großen Arme der alten Windmühle düster vor sich hin, während die Wellen, die von der jenseitigen Bucht heranrollten, wild an das Ufer schlugen und sie mit weißer Gischt bedeckten.


  »Hier ist ein Eingang zum Lagerraum“, sagte Costar, als sie um die Mühle herumgingen und sich vor einer offenen Tür befanden. „Dem Himmel sei Dank, dass diese noch unberührt ist. Jetzt werden wir sehen, ob von unserem langbärtigen Geist und seiner Münzauslage eine Spur zu entdecken ist.


  Er ging durch die Tür, durch die der falsche Felix Costar und der Jude entkommen waren, in den Lagerraum und schwenkte die Laterne nach allen Seiten.


  Abgesehen von den Abfällen, die er enthielt, befand sich der Lagerraum in einem völlig verwahrlosten Zustand.


  Weder ein Geist noch ein Tisch, eine Kerze oder Münzen waren irgendwo zu sehen.


  »Damit ist die Sache für heute Abend erledigt«, murmelte der Mann grimmig, »lasst uns zur Hütte zurückkehren, wo ich den alten Waddie befragen und versuchen werde, etwas zu bekommen, um euren Hunger zu stillen.«


  Er verließ den Lagerraum und ging wieder auf die alte Mühle zu.


  Kaum waren sie zehn Schritte vorangekommen, als ein wildes, unheimliches Geräusch über ihren Köpfen beide veranlasste, ihren Blick nach oben zu richten.


  Aus dem kleinen Fenster hoch oben auf dem Turm strahlte ein Lichtschein hervor.


  Im Zentrum dieses Lichts, genau so, wie Jacob Morningstar und sein Gefährte die Gestalt von Felix Costar selbst gesehen hatten, stand die gebeugte und gealterte Gestalt, die innerhalb einer Stunde zweimal in ihre erstaunten Blicke geplatzt war.


  Und während sie sie ansahen, wurde eine Hand erhoben und ein kleiner, runder Gegenstand aus dem Fenster, an dem die Erscheinung stand, in ihre Richtung geworfen.


  Als es durch die Luft sauste, verdunkelte sich das Fenster.


  Dann bückte sich Harry Blake und hob ein seltsam geformtes Messingkästchen auf, um das ein Papier mit einem Faden gebunden war.


  


  Kapitel XVII.
Jakob Morningstar gibt seine Bedingungen bekannt.


  Als der vermeintliche Felix Costar seinem schurkischen Koadjutor gegenüberstand, schwankte sein Antlitz zwischen Wut und Hass, zwischen Hass und dumpfer Verzweiflung.


  Das Kind lebt!


  Die Visionen von Reichtum, die bereits in seinem Atem zu liegen schienen, drohten mit einer Handbewegung dieses Mannes zu schmelzen, so wie das Eis vor der Sommersonne schmilzt.


  Anstatt dass er eine Rute über den Kopf des Mannes vor ihm hielt, sah es nun so aus, als ob das lange Ende der fraglichen Rute von Mr. Jacob Morningstar selbst ziemlich fest umklammert wurde.


  Die gigantische Struktur des Betrugs, die durch sein eigenes kühnes und kriminelles Handeln entstanden war, schien ins Wanken zu geraten, als er sich seiner wahren Position bewusst wurde.


  So ist es immer mit Unrechtstätern — so war es von Anfang an und so wird es bis zum Ende bleiben.


  Er hatte den Juden als Zeugen seines Verbrechens, das er auf dem Deck der ›Golden Fleece‹ begangen hatte, vor sich, um ihn zu benutzen, um ihn für seine eigenen Zwecke zu beugen, die er, sobald sie vollendet waren, mit einer kleinen Belohnung so leicht wie einen abgenutzten Handschuh wegwerfen würde.


  Er hatte keine Rücksicht auf die Schlauheit der Ethnie genommen, der sein Verbündeter angehörte.


  Das Kind lebt!


  Damit war der Spieß tatsächlich umgedreht.


  »Na, meine Lieber, wie gefällt dir das?«, fragte dieser kühl, setzte sich vor das Kaminfeuer und zündete sich eine Zigarre an. »Du dachtest, du hättest dir einen Dummkopf geangelt, nicht wahr? Du hast dich wohl geirrt. Nun, den, was soll es sein zwischen uns — Friede oder nicht? Sprich und sag mir, wie dir mein kleiner Plan gefällt.«


  »Meinst du, was du sagst?«, fragte der Hochstapler wütend. »Als du mir sagtest, dass das Kind in den Fluss geworfen wurde, habe ich dir geglaubt. Hast du mich angelogen? Kann es sein, dass Julie Romer, die Erbin all dieses Reichtums, noch lebt?«


  »Ja, sie lebt; und, mehr noch, sie ist hier; ich kann sie im Handumdrehen dem Leichenschauhaus zuführen.«


  »Aber kannst Du ihre Identität nachweisen? Alle Kinder sehen gleich aus.«


  »Hältst du mich für einen Narren? Ich habe die Kleidung, die sie trug. Ich habe die Aussage der Frau, Susan Smith; sie wird sie wiedererkennen, und was ich noch weiß, mein Lieber, ist, dass das Kind, das auf den Kirchhof von St. Boniface geeilt ist, um ein Jahr älter war als Julie Romer. Wenn sie sich die Mühe machen, das Grab zu öffnen, kann ich das auch beweisen.«


  »Morningstar, du hast mich grob getäuscht. Ich habe die Sache ganz in deine Hände gelegt, und das ist das Ergebnis.«


  »Und ein sehr gutes Ergebnis für mich, mein Lieber, ich habe dich von Anfang an richtig verstanden. Ich wußte, du würdest versuchen, deinen Freund Jakob zu verscheuchen, wenn die Zeit zum Teilen gekommen ist. Du siehst, ich war bereit für dich. Hör zu, und ich werde dir die Einzelheiten erzählen. Ich werde dich wissen lassen, wie ich an dem kleinen Plan beteiligt bin.«


  »Fahre fort«, antwortete der Maat düster. »Ich kann das Schlimmste auch gleich wissen.«


  »Das Schlimmste für dich, aber das Beste für mich«, antwortete der andere mit einem Kichern. Du willst es wissen, hm? Zum letzten, das ist die Art und Weise, wie ich es zu tun wage:


  »Du sagst, dieses Schild stehe zwischen dir und dem Vermögen von Madame, deiner Großmutter, wie die Welt glaubt. Alles reitet, ich werde die Göre los, sag ich dir. Du sagst, mein guter Freund, geh voran, und die Hälfte des Besitzes ist dein?


  » Sehr gut. Ich gehe zu meinem Freund, Bill Radd, dem Seemann im Vlies. Ihn kenne ich in Australien, wo er einen Mann tötete und ich ihn vor dem Hängen bewahrte. Er ist mein Werkzeug; er tut, was ich sage.


  »Er geht nun in ein Krankenhaus und bekommt durch einen Freund die Leiche eines kleinen Jungen, die in einem Sezierraum liegt. Ich sage: »Bill, wir treffen uns heute Abend unter der Wand.« Er sagt: »Ja, mein guter Freund, ich werde kommen.« Könntest du das alles tun, was meinst du?


  »Zur Hölle mit dieser Probe von Details, Morningstar. Was getan ist, ist getan. Wenn das Kind wirklich lebt, sag mir, was du vorschlägst.«


  »Ich schlage vor, die Hälfte, nicht weniger, und ich schlage vor, auch meine Geschichte zu beenden. Ich schleiche mich mitten in der Nacht die Treppe zu diesem Haus hinauf. Ich gebe der Amme den Schlaftrunk, damit sie uns nicht stört. Bill Radd und sein Freund sind pünktlich mit der Leiche in einer Zeitung unter der Wand. Mit einem Seil und einem Korb lasse ich das Kind Julie Romer zu ihnen hinunter, der Korb wird über den Wall gereicht und der Wechsel wird vollzogen. Ich ziehe es hoch und lege die Leiche aus dem Krankenhaus in das Bett.«


  »Nun, das wissen wir beide, wozu also das Ganze noch einmal durchspielen? Du bist losgezogen, um die Göre in den See zu werfen, wie du gesagt hast. Am nächsten Tag haben wir das tote Kind an seiner Stelle begraben.


  Genau so; aber, mein Lieber, ich habe nicht verloren. Ich kann Julia Romer, wie ich dir gesagt habe, im Handumdrehen hervorbringen. Nun, sage, willst du es halb machen?«


  »Nun, die Hälfte ist es. Ich schenke sie dir, sobald du mir den Beweis bringst, dass dieses höllische Kind tatsächlich tot ist.«


  »Leise, leise, mein Lieber«, rief der Jude und rieb sich die Hände, während ein böses Lächeln über sein Gesicht huschte. »Lass uns hier und jetzt zu einer Einigung kommen. Morgen Abend um acht Uhr treffen Sie sich mit Ihrem Anwalt, Monsieur Bolles, um die Einzelheiten des Vergleichs zu besprechen. Was den Besitz von Julie Romer betrifft, gibt es keine Schwierigkeiten, es sei denn, ich würde mich zu Wort melden. Wie sieht es mit dem Anteil ihres Bruders Harry aus?


  »Tja, das kann man wohl nicht regeln, nehme ich an. Man wird den Jungen suchen müssen. Wenn er nicht auftaucht, gehört sein Anteil mir.«


  »Sehr gut, mein lieber Freund, sehr gut, in der Tat. Das ist mein Angebot: Nimm mich mit zu diesem Treffen und weise den Anwalt an, mir die Hälfte des Anwesens von Madame Lemaire, einschließlich der alten Mühle, zu überschreiben.«


  »Tu das, und Du wirst mit eigenen Augen sehen, wie das Kind, Julie Romer, von der Anlegestelle fällt, und das ist ein weiterer Beweis für den Tod von Harry Romer, ihren Bruder, dir, mein Freund, will ich helfen.«


  »Das kannst du ja beweisen!«


  Der falsche Felix Costar war mit einem Satz auf die Füße gesprungen.


  »Ich kann und ich will, wenn es kein Frieden zwischen uns gibt, soll das Kind, Julie Romer, morgen bei Sonnenaufgang in die Hände von Monsieur Bolles gelegt werden.«


  


  Kapitel XVIII.
Beasley spielt dem ›Bristol Bantam‹ einen schäbigen Trick vor.


  Böse Pläne haben auf lange Sicht selten Erfolg.


  Vorübergehender Erfolg mag ihre Entwicklung begleiten, aber ihre endgültige Niederlage ist so sicher, wie die Sonne sicher untergeht.


  Während Mr. Jacob Morningstar in der Bibliothek des Anwesens der toten französischen Dame saß und mit seinem Verbündeten über die ungerechte Verteilung ihres Reichtums nachdachte, waren zwei fleißige Köpfe damit beschäftigt, nach Mitteln zu suchen, ihrer Pläne zu durchkreuzen.


  Es handelte sich um den alten Bill Judge, den Bantam aus Bristol, und Jim Beasley, den Schmuggler aus der Haunted Mill.


  Jeder suchte nach Mitteln und Wegen, das Wissen, das er in Bezug auf den von dem Juden ins ›Hotel de Mill‹ gebrachten Säugling erworben hatte, so zu nutzen, dass er den größten Nutzen daraus ziehen konnte.


  Aber ihre jeweiligen Positionen unterschieden sich stark voneinander.


  Old Bill Judge, konnte ohne die Hilfe von Beasley und dessen Wissen über das Haus, aus dem das Kind gestohlen worden war, nichts ausrichten, während der Schmuggler im Gegenteil zu begreifen begann, dass er mit seinem Wissen die Rolle des Dummkopfs gespielt hatte — dass er für den Ex-Champion des Boxrings keinerlei Verwendung hatte.


  Für einen Mann seiner Bildung und Stellung besaß Jim Beasley eine ungewöhnliche Schlauheit und Gerissenheit.


  Er war, wie er glaubte, in den Besitz des Geheimnisses von Morningstar gekommen, und er hatte vor, dieses Geheimnis mit allen Mitteln zu nutzen.


  Von dem Augenblick an, als er in den dunklen Schatten des Korridors vor dem Lagerhaus der ›Geistermühle im Sumpf‹ erkannte, dass einer der Eindringlinge, die sein Gast, der vermeintliche Mr. Bangs, zu erschrecken suchte, kein anderer war als der Mann, der das Kind in der Nacht zuvor bei Old Bill Judge zurückgelassen hatte, war sein Entschluss gefasst.


  Er würde diesem Mann folgen und ihn Tag und Nacht beschatten, bis er erfuhr, wer und was er war, und vor allem, was das Geheimnis, das er auf so seltsame Weise erworben hatte, wert war.


  Dass er sein Vorhaben sofort in die Tat umsetzte, haben wir bereits gesehen.


  Der fröhliche Mr. Morningstar ahnte nicht, dass bei der Beerdigung des Kindes in der Kirche St. Bonifatius unter den wenigen Zuschauern in dem antiken Heiligtum zumindest einer war, der den Betrug ahnte.


  Und Jim Beasley, der seine Nachforschungen auf seine eigene ruhige Art und Weise fortsetzte, hatte endlich einen Punkt erreicht, an dem er das Gefühl hatte, handeln zu können.


  Es blieben nur noch zwei Dinge zu tun.


  Erstens, den ›Bristol Bantam‹ loszuwerden. Zweitens, sich des Kindes zu bemächtigen.


  Wir werden nun sehen, zu welcher Vorgehensweise sein starker Verstand schließlich griff.


  Es war der Abend, den der falsche Felix Costar für seinen Besuch bei Mr. Bolles, dem Anwalt, angesetzt hatte, um eine endgültige Regelung der Lemaire-Nachlässe zu erreichen.


  Zur verabredeten Stunde — acht Uhr, wenn wir uns nicht sehr irren — stand der alte Bill Judge hinter seiner Bar im ›Hotel de Mill‹ und schenkte der üblichen Schar von Bewunderern, die sein Ruhm als Sportler allabendlich anlockte, Rum ein.


  Er hatte ihnen gerade zum zwanzigsten Mal die Geschichte seiner temperamentvollen Kampfes mit dem Chichester Chicken erzählt, als sich die Tür öffnete und unser Freund Jim Beasley, mit allem Drum und Dran, eintrat und sich an die Bar beugte.


  »Hallo, Beasley, warte!«, rief der ›Bristol Bantam‹ und reichte ihm die Hand. »Du kommst gerade rechtzeitig, um mit uns einen Drink zu nehmen.


  Aber Mr. Beasley schien nicht geneigt zu sein, die Einladung anzunehmen.


  »Ich möchte Sie einen Moment allein sprechen, Herr Judge«, lautete seine etwas geheimnisvolle Antwort.


  Über die Art seiner privaten Kommunikation mit dem Bantam sind wir leider nicht informiert; aber wie auch immer der Tenor lauten mochte, es reichte aus, um den Besitzer des ›Hotel de Mill‹ zu veranlassen, seine Autorität vorerst an seine Tochter Molly zu delegieren und mit dem tugendhaften Beasley einen Spaziergang durch die Stadt zu unternehmen.


  Eine Stunde später gingen sie gemeinsam die Fifth Avenue hinauf, ein oder zwei Blocks oberhalb des Washington Square.


  »Jetzt überlasse ich Dir das Reden, Bill«, sagte der Schmuggler, als sie vor einer stattlichen Brownstone-Villa zum Stehen kamen. »Du gehst rein und klärst das mit dem Juden, denn ich bin selbst ein Mann der wenigen Worte.«


  »Was? Du meinst, allein, Beasley?«, fragte der Bantam überrascht.


  »Sicherlich. Ich bin kein Redner, du kannst die Angelegenheit am besten allein regeln. Sag ihm, dass du weißt, wie das Kind gestohlen wurde, und dass du die Sache der Polizei übergibst, wenn er nicht brav runterkommt. Du kannst reden, Bill, ich bin selbst keinen Pfennig wert, wenn es um die Scherben geht. Mach es mit ihm aus, Partner, wie es dir am besten passt. Wir können später aufteilen.«


  »Na, wie du meinst, Beasley. Bist du sicher, dass dies die Stelle ist?«


  »Ganz sicher. Da ist die Gasse, von der aus ich alles gesehen habe.«


  Eine schmale Gasse, die sich an der Seitenwand des Hauses entlangzog, schien die Richtigkeit der Bemerkung des Mannes zu bestätigen.


  »Dann los, Beasley«, sagte der Bantam, nahm seinen Mut zusammen und ging auf die Treppe zu. »Ich bringe dem Herrn die bewegendsten Argumente, die ich kenne, und du wartest natürlich hier, bis ich zurückkommt.«


  Er stieg die Stufen des Hauses hinauf, läutete kühn und verschwand nach einer kurzen Unterredung mit dem antwortenden Diener im Haus.


  »Damit bist du fürs Erste fertig, du alter Halunke«, murmelte Beasley und schlug mit der Faust gegen die Tür, als sie sich hinter der sich zurückziehenden Gestalt des Bantam schloss. »Ich bin schlimm genug, weiß der Himmel, aber ich bin nicht so schlimm, dass ich einem hilflosen Säugling Schaden zufügen will; jetzt will ich mir die Kleine holen und sie in ihr eigenes Haus zurückbringen!«


  Mit diesen Worten wartete Jim Baslay nicht mehr auf die Rückkehr des Bantam, sondern beeilte sich, zur Achten Straße zu gelangen und dort in einen nach Westen fahrenden Wagen einzusteigen.


  Inzwischen? um zum alten Bill Judge zurückzukehren.


  Auf sein Klingeln an der Tür der Villa erschien ein älterer Diener.


  »Hallo, kann ich Mr. Morningstar sprechen?«, fragte der Wirt in einem gönnerhaften Ton. »Sagen Sie ihm, dass sein Freund Bill Judge unten wartet und mit ihm über ein wichtiges Geschäft sprechen möchte.«


  Der Mann starrte ihn an.


  »Haben Sie sich nicht geirrt?«, begann er und beäugte den Besucher seltsam. »Aber halt — ich glaube, der Herr, den Sie suchen, ist oben in der Bibliothek. Gehen Sie hinein, und ich werde nachsehen.«


  »Er scheint seinen eigenen Herrn nicht zu kennen«, murmelte Old Bill, als der Diener die Tür hinter sich schloss und ihn mit dem Blick auf einen großen Hirschkopf zurückließ, der über der Hutablage in der Halle hing.


  Aber der ›Bristol Bantam‹ hatte sich geirrt.


  Der Diener, der sich nun nach oben zurückgezogen hatte, kannte den Namen seines Herrn genau.


  Das einzige Problem war, dass sein Name gar nicht Morningstar war.


  Beasley hatte seinen geldgierigen Freund nicht in das Haus gelockt, aus dem er den Weidenkorb herabgelassen hatte, sondern in eines, dessen Bewohner er nicht einmal kannte.


  Sein Motiv für diese seltsame Aktion wird später erläutert. Allein mit dieser Tatsache müssen wir uns jetzt befassen.


  Unterdessen öffnete der ehemalige Faustkämpfer, dessen Vorstellungen von Etikette etwas getrübt waren, ohne eine Einladung abzuwarten, die Tür des Salons und machte es sich gemütlich.


  »Es ist schäbig, einen Herrn im Zimmer stehen zu lassen«, murmelte er. »Und dieser Ort hier ist nicht viel besser. Meine Augen schmerzen, hier ist es so dunkel wie in einem Grab.«


  In der Wohnung, in die er wegen seiner gekränkten Würde eingedrungen war, gab es zwar kein Licht, aber das war auch nicht nötig, denn in diesem Moment folgte ihm jemand in den abgedunkelten Raum.


  Bill Judge zweifelte keinen Augenblick daran, dass es sich um seinen Gönner, Mr. Jacob Morningstar, handelte, obwohl er in der Dunkelheit seine Gesichtszüge nicht erkennen konnte, und er handelte sofort nach dieser Vermutung.


  »Sehen Sie, Mr. Morningstar, ein Wort in Ihr Ohr«, rief er kühn aus, während er auf den Eindringling zuging. »Ich habe einiges herausgefunden, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich weiß, dass dieser junge Mann aus diesem Haus gestohlen wurde, aber ich möchte, dass du verstehst, dass ein Hunderter im Monat keine Entschädigung ist. Ihr müsst schon einen Tausender draus machen, sonst fliegt der ganze Schwindel auf.«


  Von dem Mann, dessen dunkle Umrisse er gerade noch erkennen konnte, kam ein erstickter Ausruf.


  Sofort wurde die leicht geöffnete Stubentür geschlossen, und der Schlüssel klickte im Schloss.


  »Einen Moment, mein Freund«, sagte eine tiefe Stimme in der Dunkelheit. »Mit Ihrer Erlaubnis werde ich das Gas anzünden. In der Zwischenzeit möchte ich Ihnen mitteilen, dass mein Name nicht Morningstar, sondern Bolles ist. Wer zum Teufel sind Sie eigentlich, und was haben Sie in meinem Haus zu suchen?«


  Man hörte ein Streichholz knacken; aus dem Kronleuchter über ihren Köpfen schoss ein Lichtschein hervor.


  Und zu seinem großen Erstaunen sah der ›Bristol Bantam‹ statt des Mannes, den er erwartet hatte, die hochgewachsene, majestätische Gestalt des berühmtesten Anwalts von New York, den er sowohl vom Sehen als auch vom Namen her kannte — Mr. Cephas Bolles.


  


  Kapitel XVIX.
Die Münzenjäger werden erneut getäuscht.


  Die Mitternachtsglocke der alten Kirche von Tottenville, Staten Island , hatte gerade zwölf Uhr geläutet, als zwei Männer, die den kleinen Hügel hinter der ›Geistermühle im Sumpf‹ hinunterschlichen, vor der Tür des alten Lagerhauses innehielten.


  »Da sind wir also wieder, meine Liebe«, sagte der kleinere der beiden, dessen markante Gesichtszüge vom hebräischen Typus eine sehr markante Erscheinung waren. »Diesmal hoffe ich, dass wir mehr Erfolg haben.«


  »Das hoffe ich auch«, war die Antwort, die in kurzen, mürrischen Tönen kam. Ich habe sechs Unzen kaltes Blei in meinem Revolver hier, für jeden, der es ausprobieren möchte. Wenn mir heute Abend Felix Costar, lebendig oder tot, erscheint, kann ich nichts dafür, wenn morgen bei Sonnenaufgang zwei auf der Erde stehen, die diesen Namen tragen.«


  Aus diesen Bemerkungen wird es dem Leser nicht schwer fallen, die Identität der Eindringlinge und die Art ihres Auftrags in der Geistermühle zu erraten.


  Es waren Jacob Morningstar und sein Komplize, der frühere Maat der ›Golden Fleece‹, John Delaplaine mein Name.


  Die Verabredung mit Mr. Bolles war an diesem Abend eingehalten worden.


  Der Vorschlag des vermeintlichen Felix Costar, die Hälfte des Vermögens der verstorbenen Madame Lemaire auf den Juden zu übertragen, hatte den gewieften Anwalt sehr überrascht.


  Da er nicht in der Lage war, den Vertrag zu unterzeichnen, hatte er etwas widerwillig eingewilligt und versprochen, die notwendigen Papiere am nächsten Tag vorzubereiten.


  Aber seine Art und Weise erregte die Besorgnis der beiden.


  Es war nicht so sehr das, was er sagte, sondern die Art und Weise, wie er es sagte.


  Konnte es sein, dass er den Verdacht hegte, dass nicht alles in Ordnung war?


  Dieser Gedanke, der den beiden Verschwörern vorschwebte, veranlasste sie zu einem gemeinsamen Vorgehen.


  Als sie das Haus des Anwalts verließen, beschlossen sie, in dieser Nacht die alte Mühle aufzusuchen, um für den Notfall gewappnet zu sein und, wenn möglich, in den Besitz der versteckten Münzen zu gelangen.


  Wenn alles andere scheitern sollte, würde zumindest so viel von dem Reichtum gerettet werden, den sie sich vorgenommen hatten.


  Deshalb waren sie zur Mitternachtsstunde wieder in der Geistermühle.


  Delaplaine, der voll bewaffnet war, trug zusätzlich ein Beil, einen Hammer und eine kräftige Axt bei sich, während sein Begleiter sich mit einem Brecheisen und einer kleinen Handsäge beladen hatte.


  »Nun zur Sache, Morningstar«, sagte der Maat, als sie sich wieder in dem Lagerhaus befanden, aus dem sie so eilig geflohen waren. Alles ist genau so, wie wir es verlassen haben. Ich beginne zu glauben, dass die Kraft des Windstoßes, der in dem Moment, in dem die Kerze gelöscht wurde, über diese alte Räucherkammer fegte, die Trennwand vor den Tafeln zum Einsturz gebracht hat. Das Gespenst war nur eine Täuschung unseres aufgeregten Gehirns.«


  Er hatte beim Eintreten eine dunkle Laterne angezündet und ließ sie nun hier und da im Zimmer aufblitzen.


  »Du bist verrückt, mein Lieber«, antwortete der Jude, warf das Brecheisen weg und wischte sich die Stirn. »Bei Gott, das Eisen ist schwer! Ich fühle mich, als hätte ich ihn hundert Meilen weit geschleppt.«


  » Nun, dann lasst uns an die Arbeit gehen. Es wird nicht lange dauern, die Trennwand zu durchbrechen. Wenn die Münzen noch dahinter sind, sollten wir sie in zehn Minuten herausholen können.«


  »So ist es, mein Lieber, aber lass mich erst einmal zu Atem kommen. Ja, natürlich, sie sind da. Wo sollten sie sonst sein? Hast du sie nicht gesehen? Habe ich sie nicht mit meiner Hand gefühlt?«


  »Nun, steh nicht so blöd da«, antwortete Delaplaine abrupt, während er das Brecheisen aufhob. »Wenn du nicht bereit bist, mit der Operation zu beginnen, dann bin ich es. Ich bin interessiert, denn nach unserer neuen Abmachung gehört die Hälfte dieser Münzen mir.«


  Während er sprach, schritt er auf die Seite der Wohnung zu, stellte die Laterne an einer geeigneten Stelle auf und versuchte, die Spitze der Stange zwischen die Trennwand und den Boden zu schieben, um sie auseinander zu drücken.


  Der Versuch war vergeblich. Die Bretter weigerten sich, sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »Wo befand sich die Platte?«, fragte der Maat der ›Fleece‹, nachdem er wiederholt versucht hatte, wieder zu Atem zu kommen, und hielt inne.


  »Da, direkt vor dir. Hier, nimm die Säge. Kannst du die Bretter nicht schon sehen?«


  »Quatsch. Wo soll ich denn anfangen? Diese Wand ist von der Decke bis zum Boden massiv. Sieht aus, als ob sie seit dem Jahr der Sintflut dort gestanden hätte.


  »Du bist verrückt, mein Lieber. Doch du irrst dich. Sie war nicht da, als ich in der Nacht zum ersten Mal diesen Ort betrat, und das ist etwas, das wir beide kennen.«


  Daraufhin holte Delaplaine mit dem Hammer aus und schlug Schlag auf Schlag auf die Bretter vor ihm.


  An der Stelle, auf die der Jude hingewiesen hatte, kehrte ein hohles Geräusch zurück.


  Es war die offene Tafel, hinter der beide die glitzernde Auslage des Gold- und Silbergeldes der alten Griechen und Römer gesehen hatten.


  Keiner von beiden konnte daran zweifeln, dass dies eine Tatsache war.


  »Gib mir die Axt, Morningstar!«, rief der Maat entschlossen. »Es wird ein donnerndes Geräusch machen, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Ich werde mir den Weg durchschlagen.«


  Und er ließ einen Schlag nach dem anderen auf die Trennwand vor ihm niederprasseln, wobei Splitter des zersplitterten Holzes nach rechts und links geschleudert wurden.


  »Ich habe es getroffen«, rief er, als die Axt plötzlich die Trennwand durchdrang und den dahinter liegenden Hohlraum erblickte. »Es ist die offene Platte, so sicher wie ich lebe. Noch einen Moment, und das Spiel ist unser.«


  Die Bretter knackten und splitterten.


  Der Spalt wurde immer breiter, bis Delaplaine die Axt beiseite warf, die Laterne ergriff, sie an die Öffnung hielt und in den dahinter liegenden Raum spähte.


  Er war leer.


  Wo sich bei ihrem letzten Besuch tausende von Münzen zu einem glitzernden Haufen aufgetürmt hatten, gab es jetzt nur noch Staub und Nichts.


  Der verborgene Schatz der ›Geistermühle im Sumpf‹ war verschwunden.


  


  Kapitel XX.
Harry Romer taucht endlich auf..


  Um zu unserem Helden, dem Matrosenjungen Harry Blake, zurückzukehren, den wir verlassen haben, als er gerade dabei war, die von Geisterhand aus dem obersten Fenster des alten Mühlenturms geschleuderte Messingkiste aufzuheben.


  Es ist die Nacht des Sturms, in der sich all diese merkwürdigen Ereignisse in der ›Geistermühle im Sumpf‹ ereignet haben.


  »Haben Sie das gesehen, Herr Costar?«, rief Harry, griff nach der Schachtel und deutete aufgeregt auf das Turmfenster. »Ich habe den alten Graubart da oben genauso deutlich gesehen wie Du jetzt. Seht, was er nach uns geworfen hat! Eine alte Messingkiste, so wahr ich lebe!«


  Er hielt die Kiste dem erstaunten Blick seines Begleiters entgegen, der sie in die Hand nahm.


  Es war eine merkwürdige Sache, ein Kästchen in der Größe 6x6, das an den Seiten wunderbar ziseliert war und in dessen Deckel Darstellungen von antiken griechischen Kriegern in Form von Medaillons eingelassen waren.


  Um das Kästchen herum war mit einem Faden ein Papier festgebunden, das Felix Costar eilig entfernte.


  In der Zwischenzeit hatte sich das Turmfenster wieder verdunkelt.


  Von dem alten Mann war keine Spur zu sehen.


  Costar hielt die Laterne hoch und musterte das Papier neugierig.


  Darauf standen in kleinen, seltsam geformten Buchstaben, die offensichtlich von einer zitternden Hand geschrieben worden waren, diese Worte, die er eilig laut vorlas:


  »Es gibt eine Macht, die über den Taten der Menschen steht und alles zum Guten wendet. Zögere nicht länger, Felix Costar. Handle kühn und überlasse den Rest


  »Dem Geist der Geistermühle«.


  »Was kann das bedeuten?«, flüsterte Harry in einem Ton der Ehrfurcht. »Es liest sich wie eine Nachricht von den Toten.«


  »Es ist eine Mitteilung von jemandem, der mich offensichtlich kennt«, lautete die Antwort, »und außerdem von jemandem, der das ganze Ausmaß der Schwierigkeiten kennt, die durch diesen Schurken Delaplaine über mich gekommen sind.«


  »Und was gedenkst du zu tun?«


  »Erstens, aus diesem Regen herauszugehen, der meine Kleider noch nasser macht als vorher; zweitens, diese Kiste zu öffnen, die auf so merkwürdige Weise in unsere Hände gekommen ist; und schließlich, den Rat des Geistes zu befolgen.«


  Er ging den Weg in das Lagerhaus und stellte die Laterne auf ein leeres Fass.


  Ohne ein Wort wurde der Deckel des Messingkastens entfernt.


  Darin lag ein gefaltetes Papier.


  Felix Costar hielt das Buch in das Licht der Laterne und las es laut vor.


  Es war die Geschichte des alten Peter Finisterre und seiner wunderbaren Münzsammlung, die der Leser bereits von Jacob Morningstar gehört hat, der die Schachtel bei seiner überstürzten Flucht aus der Geistermühle verloren hatte.


  Es wurde eine genaue Beschreibung dieses wertvollen Schatzes und seines Wertes gegeben, mit der Anweisung, ihn nach Ablauf von vierzig Jahren dem Naturmuseum in Paris zu überlassen, wobei das Datum am Kopf des Papiers zeigte, dass diese Zeit einige Monate zuvor verstrichen war.


  Der Zettel, der den Ort des Münzverstecks beschreibt, fehlte jedoch.


  Es gab auch keine Zeile, die einen Hinweis darauf gab, wo sie gesucht werden könnten.


  Felix Costar steckte das Papier wieder in die Messingschachtel, steckte sie in seine Tasche und sah seinen jugendlichen Begleiter mit einem verwirrten Blick an.


  »Nun, mein Junge, was hältst du davon?«, fragte er schließlich.


  Ich bin mir sicher, dass ich nicht weiß, was ich davon halten soll. Alles, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen ist, hat mich mehr verwirrt, als ich es je in meinem Leben war.«


  »Ich wundere mich nicht, dass dies der Fall ist. Ich bin auch sehr verblüfft, aber nicht so sehr wie Du. Es ist an der Zeit, dass wir einander verstehen, Harry Blake. Dass unsere Wege sich kreuzen, daran besteht kein Zweifel. Bist du dir jetzt sicher, dass ich tatsächlich der Felix Costar bin, der mit dir auf der ›Golden Fleece‹ aus Melbourne gekommen ist?«


  »Völlig. Seit ich dich und Jack Delaplaine zusammen gesehen habe, habe ich keinen Zweifel mehr.«


  »Sehr gut. Lass mich dir sagen, warum ich von Melbourne nach New York gekommen bin, warum Jack Daleplaine versucht hat, mich aus dem Weg zu räumen, und was er zu erreichen hofft, indem er sich als ich ausgibt.«


  »Harry, als die ›Fleece‹ in diesem Nebel in der Bucht von New York ankerte, dachte ich, ich sei der Erbe eines großen Anwesens. Man schickte mich zu meiner Großmutter, Madame Lemaire, einer alten Dame von über neunzig Jahren — was ist los mit dir, Junge? Warum siehst du so seltsam aus?«


  »Es ist der Name, Herr Costar. Lemaire war der Name meiner Mutter, bevor sie verheiratet war, und . . . «


  »Das habe ich mir schon gedacht, Harry. Ich wusste es von Anfang an.«


  »Was wussten Sie?«


  Felix Costar zog daraufhin eine Zeitung aus seiner Tasche und drückte sie Harry in die Hand, indem er mit dem Finger auf ein paar Zeilen in der »Personal Anzeige" fuhr. Die Anzeige lautete wie folgt:


  »Tausend Dollar Belohnung werden an jede Person gezahlt, die die Adresse von Harry Romer, neunzehn Jahre alt, angeben kann, der vor drei Jahren mit dem Schiff Samuel ›Hopkins‹ von New York aus gesegelt ist; oder, falls bekannt, dass er verstorben ist, wird die gleiche Summe für den Beweis des Todes von Cephas Bolles gezahlt.


  »192 Nassau Street, 
 Zimmer 20, dritter Stock.«


  »Kennen Sie diesen jungen Mann?«, fragte Costar.


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ganz einfach, weil Harry Romer zusammen mit seiner kleinen Schwester Julie zum Erben des Vermögens meiner Großmutter, der verstorbenen Madame Lemaire, erklärt wurde, das Ihr Freund Jack Delaplaine, der mich verkörpert, nun an sich reißt.«


  »Unmöglich' Es gibt keine Julie Romer. Harry Romer war ein Einzelkind.«


  »Ha! Du scheinst ihn zu kennen! Du irrst dich, mein Junge, und gleichzeitig hast du recht. Es gibt keine Julie Romer mehr, denn sie ist vorletzte Nacht gestorben. Es gab einen Säugling mit diesem Namen, als meine Großmutter ihr Testament machte.«


  »Dann war sie meine Schwester!«, rief Harry leidenschaftlich. »Meine kleine Schwester, die ich nie gesehen habe, geboren von den Eltern, denen ich so grausam Unrecht getan habe, als ich in einem Anfall von Wut zur See fuhr!«


  »Du bist Harry Romer?«


  »Das bin ich, Herr Costar. Ich habe den Namen meines Vaters durch meine Dummheit entehrt, und ich habe mir vorgenommen, ihn nie wieder zu tragen, bis ich ihn wiedergutmachen kann.«


  »Ich bin dein Cousin, Harry, und du bist heute der einzige Erbe der riesigen Ländereien unserer Großmutter, die jetzt von den Schurken beansprucht werden, die uns beide umbringen wollten — dem Juden Morningstar und Jack Delaplaine, dem Maat der ›Golden Fleece‹.«


  


  Kapitel XXI.
Du Geistermühle kann mehr als einen Geist hervorbringen


  Der Ausdruck von Überraschung und Schrecken, der sich auf dem Gesicht des alten Bill Judge abzeichnete, als er beim plötzlichen Anzünden des Gases in der dunklen Stube, in die er eingedrungen war, Mr. Bolles, dem berühmten Anwalt, gegenüberstand, lässt sich besser vorstellen als beschreiben.


  Er hatte von Mr. Bolles gehört — und wer hatte das nicht. Mehr noch, er kannte sein Gesicht ganz genau aus dem aufmerksamen Studium der illustrierten Zeitungen des Tages, in denen das Porträt des berühmten Anwalts immer wieder erschienen war.


  In diesem Augenblick, als er das Drehen des Schlüssels in der Tür hörte, begann der ›Bristol Bantam‹ zu begreifen, dass er sich in eine schwierigere Lage gebracht hatte, als es in irgendeiner seiner kleinen Mühlen mit dem Chichester Chicken, der Manchester Mouse oder irgendeinem anderen alten Favoriten im Ring der Fall gewesen war.


  Er war sich darüber im Klaren, dass seine Worte ausreichten, um den Verdacht dieses Mannes zu erregen, und mit jener Scharfsinnigkeit, die sein ganzes Leben lang das Geheimnis seines Erfolges gewesen war, beschloss er, mit seinem Freund Beasley für den schäbigen Trick abzurechnen, den er ihm serviert hatte, indem er sich sofort an einen Informanten wandte, falls die Ereignisse zeigen sollten, dass dies der sicherste Weg war, ihn zu verfolgen.


  In der Zwischenzeit hatte der Anwalt ihn eingehend von Kopf bis Fuß gemustert.


  »Sie scheinen einem Irrtum zu unterliegen, mein Freund«, sagte er leise, »wenn Sie dies für das Haus von Mr. Morningstar halten.«


  »Aber, sehr geehrter Herr, aber hallo, sehr geehrter Herr! Ich habe den Mann an der Tür gesprochen, und er hat mir gesagt, dass der Herr, den ich gesucht habe, hier wohnt; zumindest habe ich ihn so verstanden.«


  »Sie haben ihn falsch verstanden, mein Freund. Dies ist nicht das Haus von Mr. Morningstar, sondern meines. Trotzdem war dieser Herr vor wenigen Augenblicken noch hier.«


  Das stimmte. Tatsächlich war der falsche Felix Costar, der seine Verabredung mit dem Anwalt einhielt, noch keine zehn Minuten weg, als Bill Judge die Glocke zog.


  Dass der Vorschlag, dem Juden die Hälfte der Lemaire-Liegenschaften zu überschreiben, den Verdacht von Mr. Bolles erregt hatte, haben wir bereits gesehen.


  Bis jetzt hatte er nie an der Identität des Betrügers gezweifelt — bis jetzt hatte er nicht einen Augenblick daran gezweifelt, dass der Tod von Julie Romer, der kleinen Erbin, auf die Art und Weise eingetreten war, die man der Welt weismachen wollte.


  Dass sein Glaube in diesen beiden Punkten noch vor Ablauf der Nacht erschüttert werden sollte, werden wir gleich sehen.


  »Ich bitte um Verzeihung«, murmelte der ›Bristol Bantam‹ und verbeugte sich fast bis zum Boden; »wenn ich in das falsche Haus getreten bin, Herr, und zwar fehlgeleitet von einem Kerl, der mich in die falsche Richtung gelenkt hat, dann dann kann ich nicht anders, als wieder zu gehen.«


  Nervös fummelte er an seinem Hut herum und bewegte sich auf die Tür zu, als wolle er gehen.


  »Halt!«


  Es war die tiefe Stimme von Mr. Bolles, die dem ›Bristol Bantam‹ in den Ohren dröhnte.


  »Ich möchte, dass Sie verstehen, Sir, dass Sie diesen Raum nicht verlassen dürfen, bevor Sie die Bemerkung, die Sie in Bezug auf ein gestohlenes Kind gemacht haben, als Sie annahmen, dass Sie sich an Mr. Morningstar und nicht an mich wandten, vollständig erklärt haben.«


  Doch bevor der verängstigte Bantam antworten konnte, ertönte ein leises Klopfen an der Tür.


  Mit einem schnellen Schritt durch die Wohnung öffnete der Anwalt sie vorsichtig.


  »Zwei Herren möchten Sie sprechen, Sir«, sagte der Diener und reichte ihm eine Karte. »Soll ich sie in die Bibliothek führen, da Sie anscheinend beschäftigt sind?«


  Als Herr Bolles einen Blick auf die Karte warf, stieß er einen überraschten Ausruf aus.


  »Felix Costar wieder! und dieser schurkisch aussehende Hebräer, zweifellos, mit ihm. Was kann sie so schnell zurückgebracht haben? Führen Sie sie herein, Thomas; das sind genau die Männer, die ich sehen will.


  Er stellte sich zwischen den Bantam und die Tür und wartete ungeduldig auf den Eintritt der Besucher.


  Eine neue Überraschung erwartete ihn.


  Anstelle des Mannes, der sich Felix Costar nannte, und seines düsteren Freundes, Mr. Morningstar, betrat nun ein schlicht gekleideter Herr in Begleitung eines jungen Mannes von etwa neunzehn Jahren die Stube.


  Mr. Bolles zuckte mit einem Ausruf des Erstaunens zurück.


  Für einen Augenblick war sogar die Erinnerung an Bill Judge aus seinem Gedächtnis verschwunden.


  »Herr Bolles, erinnern Sie sich nicht an mich?«, fragte der Herr.


  »Doch, ich erinnere mich an Sie! Sie waren gerade eben noch hier, aber anders gekleidet! Wie . . . «


  »Verzeihen Sie«, war die leise Antwort, »es ist mindestens zehn Jahre her, dass wir uns getroffen haben.«


  »Zehn Jahre! Bist du nicht Felix Costar, der Sohn meiner alten Flamme, Marie Lemaire?«


  »„Ja, ich bin Felix Costar. In früheren Jahren kannte ich Sie gut - zu gut, um einen anderen mit mir zu verwechseln, wie Sie es in meinem Fall getan zu haben scheinen.“.«


  »Um Himmels willen, was soll das heißen? Wer ist diese Person, die gerade mein Haus verlassen hat und sich mit Ihrem Namen anredet?«


  »Ein gemeiner Hochstapler, Herr Bolles«, erwiderte der andere mit strenger Stimme. »Sehen Sie sich mein Gesicht an — sehen Sie es sich gut an. Sie kannten und liebten einst meine tote Mutter und sollten sich nicht von einem mörderischen Schurken täuschen lassen, der versucht, sich als ihr Sohn auszugeben.«


  »Felix! Jetzt kenne ich dich«, rief der alte Anwalt, sprang vor und drückte dem jungen Mann die Hand, »mein Herz hat mich vor diesem Burschen gewarnt, dessen Ähnlichkeit mit dir verblüffend ist. Sprich! Ich bin verwirrt! Was hat das alles zu bedeuten?«


  In wenigen kurzen Worten erzählte Felix Costar seine Geschichte, erzählte von dem Überfall auf ihn an Bord der ›Golden Fleece‹, von seiner Rettung durch die Vorsehung, und als er unseren Helden unter seinem wahren Namen vorstellte, erzählte er auch, was er im Zusammenhang mit dem Weidenkorb gesehen hatte, und von dem Versuch, den der Jude auf sein Leben machte.


  Als er seine seltsame Geschichte beendet hatte, hielt Herr Bolles inne und drückte beiden erneut die Hand.


  »Gott segne meine Seele! Ich habe in meinem Leben noch nie etwas so Wunderbares gehört!" rief er aus. »Madame hat sich getäuscht, weil sie diesen Schurken für sich selbst hielt, und — aber halt! Ein wenig Licht bricht über mich herein! Meister Romer, was haben die beiden Männer aus dem Weidenkorb genommen, der über die Mauer gereicht wurde? Das ist etwas, was Ihr noch nicht erzählt habt!«


  »Es war ein großes Bündel, das in ein Tuch eingewickelt war, Sir«, antwortete Harry schnell, »und sie legten ein anderes, etwa gleich großes Paket an dessen Stelle zurück in den Korb.«


  »Das Kind, Julie Romer, wurde entführt, und eine Leiche wurde an ihre Stelle gesetzt! rief ich Mr. Bolles in großer Aufregung zu. »Die Schurken — die Schufte! Wer würde glauben, dass so etwas inmitten einer zivilisierten Gemeinschaft wie dieser geschehen könnte? Wo ist der Kerl, der eben noch hier war?«


  Aber der Kerl war weg.


  Der ›Bristol Bantam‹, der der Geschichte von Felix Costar schweigend zugehört hatte und die wahre Lage des Kindes, das Morningstar ihm anvertraut hatte, erfahren hatte, hielt es für das Klügste, sich selbst in Sicherheit zu bringen.


  Er witterte seine Chance und erkannte, dass der Anwalt seine Anwesenheit vergessen hatte, und schlich sich in die Dunkelheit des Hinterzimmers und von dort durch eine Tür in die Halle.


  Wenn er nur den beleuchteten Raum vor der offenen Tür des vorderen Wohnzimmers passieren konnte, glaubte er, dass der Weg aus dem Haus frei war.


  Aber dieses kleine ›Wenn‹ stand ihm im Weg.


  Genau in dem Augenblick, in dem die Gedanken von Mr. Bolles wieder auf ihn gerichtet waren, wählte er den Weg durch den Flur zur Außentür.


  Kaum hatte seine Hand den Knauf berührt, wurde er von hinten am Kragen gepackt, und im selben Moment läutete ein Telegrafenapparat in der Halle scharf nach der Polizei.


  »Das Kind, auf das du anspielst, Halunke?«, rief Mr. Bolles und drückte den erstaunten Bantam mit einem kräftigen Arm an der Kehle gegen die Wand. »Sprich! Wo ist es? Sag mir die Wahrheit, oder, bei dem Himmel, der über uns beiden ist, ich bringe dich ins Grab!«


  


  Kapitel XXII.
Mr. Jacob Morningstar und sein Komplize entdecken, dass die Spukmühle mehr als nur einen Geist hervorbringen kann.


  Weg! weg die Münzen weg! Heiliger Strohsack! aber das darf nicht sein!«


  Es war der Ausruf von Jacob Morningstar, als er mit blassen Zügen seine vorstehende Nase in die von Delaplaine geschnittene Öffnung in der Trennwand steckte.


  »Sage ich es euch nicht!«, rief der Maat wütend. »Wenn du glaubst, dass ich lüge, nimm die Laterne und sieh selbst nach.«


  Der Jude ergriff die angebotene Laterne, stieß sie durch die zerbrochene Trennwand in den offenen Raum hinter der Geheimtür und bewegte sie hektisch hin und her.


  Dass der Maat der ›Golden Fleece‹ wahr gesprochen hatte, stand außer Frage.


  Von den tausend glitzernden Gegenständen, die er bei seinem vorigen Besuch gesehen, ja sogar in die Hand genommen hatte, war jetzt kein einziger mehr übrig.


  Mit einem Zornesschrei sprang er zurück und stampfte mit dem Fuß schwer auf den Boden.


  »Das ist das Werk des Teufels! Es ist — mein Gott! Fader Abraham bewahre uns! Was im Namen des Teufels ist jetzt los?«


  Und er konnte gut fragen.


  »Als sein Fuß zum zweiten Mal den Boden berührte, schienen die Bretter unter ihm gewissermaßen nachzugeben, als das seltsame Geräusch zu hören war, und die Trennwand vor ihnen schoss mit einem Knall an die Decke.


  Die offene Platte — die Tür, in der Felix Costar erschienen war — stand jetzt an ihrem Platz, genau so, wie sie sie in dem Moment gesehen hatten, als der Windstoß das Licht gelöscht hatte.


  Doch bevor Jacob Morningstar Gelegenheit hatte zu begreifen, was geschehen war, lenkte ein leiser Warnruf seines Begleiters seine Aufmerksamkeit auf die Tür, die vom Lagerraum ins Freie führte.


  »Seht — seht!«, flüsterte er in ängstlichem Ton. »Der Böse ist an diesem Ort, ich glaube tatsächlich. Siehst du, da ist er wieder!«


  Ja, da war er, und diesmal wurde nicht nur ein mörderisches Herz erregt, sondern zwei, denn in der Tür stand nicht nur die Gestalt von Felix Costar, sondern auch die des Matrosenjungen, Harry Blake.


  Mit strenger Miene und ausgebreiteten Armen richteten sich die beiden regungslosen Gestalten direkt auf die Männer, die ihnen nach dem Leben trachteten.


  Der Mut des Maats schwand augenblicklich, während der Jude sich mit einem Schrei des Entsetzens von seinem Gefährten löste und durch die Innentür in die Dunkelheit des dahinter liegenden Korridors stürzte.


  Delaplaine war mit einem Satz hinter ihm her.


  »Morningstar — Morningstar! Er ist wieder hinter mir her!«, rief er mit zitterndem Tonfall. »Um Himmels willen, lasst mich nicht allein!«


  Er packte den Juden am Arm und zog ihn in die Finsternis zurück.


  »Geh weg — geh weg! Ich habe es nicht getan! Ich war es nicht, ich schwöre es?«


  »Was hast du nicht getan? Ich bin's doch, Mann! Ich bin derjenige, den er will, nicht du.«


  »Nein-nein! er will mich! Hast du ihn nicht gesehen? Es waren die ›Dock-Snoozer‹, nicht ich, der ihn ins Boot gesetzt hat, damit er ertrinkt!«


  »Ich glaube, wir sind beide verrückt«, flüsterte Delaplaine mit zitternder Stimme. »Wer war der Junge, der ihm zur Seite stand? Hast du denn auch am Ende ein Mord auf deiner Seele?«


  »Es ist der Junge, Harry Blake von der ›Fleece‹. Kennen Sie ihn nicht? Sein wahrer Name war Harry Romer. Er ist der wirkliche Erbe.«


  »Morningstar! Um Himmels willen! Was meint Ihr damit?«


  »Ich meine, dass ich seinen Namen auf seinen Kleidern sah, jeden Tag auf der Reise, und ich vergesse ihn nie. Ich meine, dass er den Spion gespielt hat, dass er gesehen hat, wie wir seine kleine Schwester gestohlen haben, und dass ich ihn in dem undichten Boot auf den Fluss gesetzt habe, damit deine Mission nicht scheitert.«


  »Es ist ein Urteil über uns beide«, flüsterte der Maat schaudernd. »Ha! Sie kommen jetzt! Siehst du nicht ihre Gestalten in der offenen Tür?«


  Es bedurfte keines Wortes von ihm, um seinen Gefährten von dieser Tatsache in Kenntnis zu setzen.


  Durch die Tür, durch die sie aus dem Lagerhaus geflüchtet waren, fielen schwach die Strahlen der Laterne, und in dem schwachen Licht, das sich ihnen bot, sah man die gespenstischen Gestalten eines Jungen und eines Mannes mit ausgestreckten Händen auf sie zu schweben.


  Mit einem erschrockenen Aufschrei sprang der Jude durch den dunklen Gang, ohne darauf zu achten, wohin er ihn führen würde, und sein ebenso erschrockener Begleiter drängte sich dicht hinter ihm.


  Kaum hatte er zehn Schritte zurückgelegt, stieß er plötzlich und heftig gegen eine geschlossene Tür.


  Im Nu hatte er sie aufgerissen, und sie eilten die Turmtreppe hinauf.


  Die Tür schloss sich automatisch und mit einem Knall hinter ihnen.


  Auf der Treppe herrschte die Dunkelheit Ägyptens.


  »Halt, halt!«, schrie der Maat, »hier gibt es keinen Ausweg, du Verrückter! diese Treppe kann nur ein Ende haben — die Spitze des Turms dieser verfluchten Mühle!«


  Aber der Jude beachtete ihn nicht.


  Der Feigling, der er war, fürchtete sich weit mehr vor dem Erscheinen des Jungen, dessen Leben, wie er vermutete, auf seiner Seele ruhte, als vor dem seines Gefährten, des Maats.


  Letzterer, der immer mutiger wurde, fühlte sich mit jedem Schritt, den er tat, mehr und mehr geneigt, umzukehren und sich dem Feind zu stellen.


  Er war sich darüber im Klaren, dass es für diese Treppe nur ein Ende geben konnte — die Spitze des alten Mühlenturms — und er war sich auch darüber im Klaren, dass sie früher oder später gezwungen sein würden, hinabzusteigen, es sei denn, sie zögen es vor, für den Rest der Nacht an diesem Ort stygischer Dunkelheit zu bleiben.


  Es war bei weitem besser, den Geistern im Erdgeschoss zu begegnen, wo es noch eine Möglichkeit gab, das Gebäude zu verlassen, aber wenn er versuchte, die Schritte der verängstigten Kreatur vor ihm aufzuhalten, hätte er genauso gut versuchen können, den Wind anzuhalten.


  »Morningstar, Morningstar, um Himmels willen, denk nach, du Verrückter! Was versprichst du dir davon, diese Treppe hinaufzusteigen?«


  »Ha! Endlich bin ich oben!«, rief die Stimme des Juden vor ihm. »Hier können sie uns nicht einholen!«


  »Du Narr! Wenn das, was wir gesehen haben, Geister aus dem Fegefeuer der Verdammten waren, glaubst du dann, dass diese Treppe sie einfängt?«, erwiderte der Maat wütend, während er, nach Atem ringend, an die Seite seines Gefährten stieg. »Hier sind wir nun, oben auf diesem gesegneten alten Turm, und das ist alles, was es zu sehen gibt. Komm, lass uns sofort zurückkehren.«


  »Nein, nein, mein Lieber, lass mich nicht allein«, jammerte der Jude, ihn zitternd am Arm. »Sieh, was er sieht, sieh hinunter und sieh, dass er nicht verrückt ist.«


  Sie standen nun auf der kleinen Plattform, auf der Felix Costar und Harry Blake — oder Harry Romer, wie wir ihn jetzt nennen würden — einige Nächte zuvor ein so seltsames Erlebnis gehabt hatten.


  Kaum hatten sie sich dem Fenster zugewandt, als ein Licht von blendendem Glanz, das von einer unbekannten Quelle ausging, erleuchtete die Plattform mit der Helligkeit des Tages.


  »Die Treppe! die Treppe!«, rief Delaplaine, packte den Juden am Arm und deutete hinunter in den Turm unter ihnen.


  »Narr! Du wolltest nicht zurückgehen. Jetzt kannst du nicht mehr. Mein Gott! Mein Gott, unser Untergang ist besiegelt!«


  Für seinen Ausruf gab es reichlich Grund.


  Von all den seltsamen Ereignissen, die die Verschwörer in der ›Geistermühle im Sumpf‹ erlebt hatten, stand ihnen nun das seltsamste vor Augen.


  Wo eben noch die Turmtreppe gewesen war, über die sie gegangen waren, erschien nun die glatte Fläche einer schiefen Ebene, die in die Dunkelheit hinunterführte.


  »Nun, und was wollen Sie in meiner Privatwohnung, meine Herren?«, sprach eine dünne, zittrige Stimme hinter ihnen. »Es ist selten, dass sich Besucher der Geistermühle hierher wagen.«


  Beide drehten sich abrupt in Richtung des erleuchteten Raumes.


  Ein Anblick begegnete ihnen, der selbst das härteste Herz in Angst und Schrecken versetzte.


  Ein Mann von hohem Alter stand vor ihnen, fast doppelt gebeugt, mit einem schneeweißen Bart, der fast bis zum Boden reichte.


  


  Kapitel XXIII.
Jim Beasley arbeitet seinen Plan aus


  Als der tugendhafte Mr. Beasley nach dem schäbigen Streich, den er ihm gespielt hatte, den ›Bristol Bantam‹ verließ, beeilte er sich, wie bereits erwähnt, einen nach Westen fahrenden Wagen zu besteigen.


  Nun haben wir den Schmuggler der Haunted Mill nicht ohne Grund als tugendhaft bezeichnet.


  Vorausgesetzt, der Gewinn war gleich hoch, neigte Jim Beasley stets zur Seite des Rechts und nicht zur Seite des Unrechts.


  Es gibt einige Schurken, die nicht einmal das tun würden.


  Dass solche Personen aus Vorliebe Schurken sind, muss nicht gesagt werden.


  Dieser Mann, der an dunkle und krumme Wege jeder Art gewöhnt war, hatte sich durch seine geduldigen Nachforschungen davon überzeugt, dass das im ›Hotel de Mill‹ zurückgelassene Kind niemand anderes war als Julie Romer, die Erbin der Lemaire-Ländereien, deren feuchtfröhlicher Beerdigung er in der Kirche St. Boniface beigewohnt hatte, wie wir bereits berichtet haben.


  Die Methoden, mit denen er dieses Wissen erlangte, brauchen uns nicht zu interessieren. Es genügt die Andeutung, dass die geduldige Beschattung des Seemanns Radd und die Erlangung seines Vertrauens mit Hilfe von reichlich gutem Whisky nicht das Geringste der unternommenen Anstrengungen war.


  Sein Motiv, Bill Judge auf eine falsche Fährte zu locken, war einfach.


  Er wollte den ehemaligen Faustkämpfer aus dem Saloon locken, um durch falsche Angaben in den Besitz des Kindes zu gelangen und es Mr. Bolles, dem Anwalt, in dessen Händen die Angelegenheit des Lemaire-Anwesens lag, zurückzugeben und eine großzügige Belohnung für sich zu fordern.


  Er ahnte nicht, dass das Haus, das er für seinen Trick mit dem Bantam ausgewählt hatte, nur weil es zufällig eine Seitengasse hatte, der Wohnsitz eben jenes Mr. Bolles war, den er am nächsten Tag aufzusuchen gedachte.


  Wie Jacob Morningstar hatte auch der kühne Schmuggler seinen »kleinen Plan" und war entschlossen, ihn mit allen Mitteln durchzusetzen.


  Damit hatte er die Saat seiner eigenen Niederlage gesät.


  Der Wagen aus der Achten Straße setzte ihn an der Fähre in der Christopher Street ab, von wo aus er in aller Eile zum ›Hotel de Mill‹ an der Kreuzung von West Street und Spring ging.


  Die bezaubernde Molly saß noch immer an der Bar und kümmerte sich um die geistigen Bedürfnisse der noch verbliebenen Gäste.


  Von dieser jungen Dame wurde der Schmuggler bei seinem Eintritt mit Ausrufen der bösen Überraschung begrüßt.


  »Wo ist Vater, Mr. Beasley? Erwartet er, dass ich die ganze Nacht hinter der Bar bleibe? Er müsste doch wissen, dass ich etwas anderes zu tun habe.«


  »Still, still, mein Mädchen«, flüsterte Beasley und zog sie zur Seite. »Der alte Mann ist gefangen worden!«


  »Was! Du willst mir doch nicht sagen, dass die Bullen ihn haben?«, hauchte Molly sehr erschrocken.


  »Aber ich weiß es, und es hängt alles zusammen mit dem Baby, das in der letzten Nacht hier gelassen wurde. Die Polizei wird in einer halben Stunde hier sein. Bill sagt, du sollst mir das Kleine geben, und ich soll es mitnehmen.“«


  »Kommen Sie gleich nach oben, Mr. Beasley. Meine Güte, das ist ja furchtbar. Ich habe Vater gesagt, dass es nicht gut ist, dieses Kind zu beherbergen.«


  Zehn Minuten später hätte man Jim Beasley dabei beobachten können, wie er sich vorsichtig aus der Gasse hinter dem ›Hotel de Mill‹ schlich, den Säugling in ein Tuch gewickelt und behutsam in den Armen haltend.


  Er beeilte sich, die Fähre nach Staten Island zu erreichen, und kam einige Minuten vor Mitternacht sicher in der Geistermühle an.


  Hier hatte er das Gefühl, dass das Kind zumindest für eine kurze Zeit in vollkommener Sicherheit leben konnte.


  Costar und der Junge waren am Morgen zuvor abgereist. Bill Judge hatte nicht die leiseste Ahnung, wo der Schmuggelwarenhändler, mit dem er so lange gehandelt hatte, wohnte, und Old Waddie, so glaubte er, würde jeden Weg mitgehen, den er einschlagen würde.


  Er betrat die Hütte und fand sie verlassen vor.


  »Waddie! He, Waddie!«, rief er und legte den nun schlummernden Säugling auf das Bettchen.


  Aber nur das Echo der Hütte antwortete ihm. Der alte Waddie erschien nicht.


  »Er muss irgendwo draußen sein«, murmelte er. »Warum zum Teufel kann er nicht bleiben und das Haus hüten, während ich weg bin. Jetzt muss ich mich umsehen und ihn suchen.«


  Er ließ den Säugling ruhig liegen, wo er ihn hingelegt hatte, verließ die Hütte und machte einen Rundgang um die Geistermühle.


  Kaum hatte er die Stelle erreicht, die dem äußeren Eingang zum Lagerhaus gegenüberlag, wurde seine Aufmerksamkeit durch ein lautes Hämmern im Inneren des Gebäudes erregt.


  Als er in das Lagerhaus spähte, sah er zu seiner Überraschung und zu seinem Entsetzen, dass Delaplaine und der Jude Morningstar, den er sofort erkannte, gerade dabei waren, die Trennwand wegzureißen.


  Im selben Augenblick hörte er hinter sich das Geräusch vieler Schritte, und als er sich umdrehte, erblickte der erstaunte Schmuggler keinen Geringeren als den alten Bill Judge selbst, der in Begleitung von Felix Costar, unserem jungen Helden Harry Romer und einem älteren Mann, den er nicht erkannte, dabei war, den Hügel hinunterzusteigen, während er in ihrer Begleitung — und das trug in keiner Weise dazu bei, seinen Schrecken zu mindern — drei ihm wohlbekannte Männer sah, die zur Polizei gehörten:


  Es war keine Zeit zum Zögern.


  Dass sein Anteil an der Entführung des Kindes auf irgendeine Weise aufgedeckt worden war, lag auf der Hand.


  Mit einem Satz sprang Jim Beasley zurück in den Schatten der Mühle und rannte mit voller Geschwindigkeit in die Hütte.


  Es genügte ein einziger Blick, um festzustellen, dass sie verlassen war.


  Der Säugling, den er noch kurz zuvor ruhig in seinem Bettchen hatte liegen lassen, war auf seltsame und geheimnisvolle Weise verschwunden.


  


  Kapitel XXIV.
Noch einmal in der alten Mühle


  Das Zusammentreffen von Umständen, die dazu führten, dass Rechtsanwalt Bolles und seine Begleiter um Mitternacht in der Geistermühle auftauchten, ist schnell erzählt.


  Obwohl es keine leichte Aufgabe war, den ›Bristol Bantam‹ an der Wand zu drücken, es gelang mit der Unterstützung von Felix Costar und Harry ihn diese wünschenswerte Position zu bringen.


  Einen Augenblick später traf die Polizei, die vom Telegrafenamt des Bezirks herbeigerufen worden war, am Tatort ein.


  Ein einziger Blick auf ihre blauen Mäntel und Messingknöpfe genügte, um den Bantam schwach werden zu lassen.


  Er legte sofort ein umfassendes Geständnis über die ganze Angelegenheit ab.


  Da sie ihn nicht aus den Augen lassen wollten, machten sich alle in Begleitung eines der Offiziere sofort auf den Weg zum ›Hotel de Mill‹, um das entführte Kind in ihre Obhut zu nehmen.


  Doch die Enttäuschung erwartete sie.


  Der Trick von Beasley wurde bei ihrer Ankunft entdeckt.


  Das Kind war verschwunden.


  Daraufhin schloss sich der alte Bill Judge in seinem gerechten Zorn den Feinden an und bot ihnen jede erdenkliche Hilfe an.


  Als Felix Costar den Namen des Schmugglers erwähnte, wusste er sofort, dass das Kind in die Geistermühle gebracht worden war.


  Deshalb befanden sie sich um Mitternacht an diesem einsamen Ort, denn sie waren mit dem Schiff und dem Zug so schnell wie möglich nach Tottenville, dem südwestlichsten Punkt von Staten Islana, gefahren und hatten sich zu Fuß auf den Weg zur Mühle gemacht..


  Dass Morningstar und der falsche Felix Costar, die den Weg über Perth Amboy und die Fähre von Tottenville nahmen, nur wenige Augenblicke vor ihnen waren, ahnten sie nicht.


  »Da ist er!«, rief Fr. Bolles. Zusammen mit zwei Mitgliedern der Totille-Polizei stiegen sie die kleine Anhöhe hinab, die den Sumpf begrenzt. »Da ist die alte Mühle direkt vor uns. Ich erinnere mich noch gut an meine Jugendzeit, als ich oft hierher kam und mit dem alten Verrückten Peter Finisterre sprach.


  »Sie sprechen etwas respektlos über meinen Urgroßvater, Mr. Bolles«, sagte Costar und lachte. Aber da ich den alten Herrn nie gesehen habe, kann ich sagen, dass meine Gefühle nicht »in besonderem Maße verletzt« sind. Da Sie sich so gut an ihn erinnern, wären Sie vielleicht so freundlich, uns einen kurzen Abriss über die alte Mühle und ihre Geschichte zu geben, denn ich selbst weiß so gut wie nichts darüber.« »Bitte sehr«, antwortete der Anwalt. »Ich kenne die ganze Angelegenheit sehr gut. Die Mühle wurde vor vielen Jahren von Peter Finisterre errichtet, um Getreide zu mahlen. »Finisterre war damals ein junger Mann, der gerade aus den französisch-flämischen Provinzen nach Amerika gekommen war, wo solche Konstruktionen wie diese üblich sind. »Sein Vorhaben erwies sich aus finanzieller Sicht als Fehlschlag. Die Dampfkraft hatte schon damals begonnen, alles andere zu verdrängen, und ›Finisterre's Folly‹, wie die Windmühle genannt wurde, erhielt so gut wie keine Unterstützung. Trotzdem wurde der alte Mann reich«, fuhr er fort, »aber nicht durch das Mahlen von Getreide, sondern durch geschickte Immobilienspekulationen in New York City. Er war der seltsamste Fisch, den man je gesehen hat. Er verbrachte seine ganze Zeit damit, alte Münzen aufzusammeln und all solche Torheiten.« »Und was ist aus ihm geworden?«, fragte Harry, der den Ausführungen des Anwalts interessiert zugehört hatte. 

  »Nun, das ist das Merkwürdige daran. Eines Abends, vor etwa vierzig Jahren, ging er aus dem Haus und sagte, er wolle eine unbedeutende Besorgung machen, und von diesem Tag an wurde er nie wieder gesehen.«


  »Diesen Teil der Geschichte habe ich von meiner Mutter gehört«, bemerkte Costar. »Natürlich ist der arme alte Mann schon seit Jahren tot.«


  »Tot! Wenn der alte Peter noch leben würde, wäre er — sehen Sie, seine Tochter, die verstorbene Madame Lemaire, war fünfundachtzig Jahre alt, als sie starb, obwohl sie es sich einbildete, sich älter zu machen, als sie tatsächlich war, und sie nannte sich selbst neunzig, und wenn ihr Vater noch leben würde, wäre er jetzt hundertfünf, denn sie war seine älteste Tochter, und er heiratete mit neunzehn Jahren.


  Sie hatten nun den Eingang zum Lagerhaus erreicht.


  Als sie um die Ecke des Gebäudes bogen, drangen laute Hämmergeräusche an ihr Ohr.


  Ein Blick durch die offene Tür zeigte ihnen den Hochstapler und seinen Verbündeten bei ihrer nächtlichen Arbeit.


  In diesem Moment kam Felix Costar auf die Idee, zum zweiten Mal in die Rolle des Gespenstes zu schlüpfen.


  Er beschloss auch, dass Harry dasselbe tun sollte, um die abergläubischen Ängste von Jacob Morningstar auszunutzen, der jetzt mit einer Laterne in der Hand in den offenen Raum hinter der Tafel spähte, um nach den Münzen zu suchen.


  Mit welchem Ergebnis ihr Plan in die Tat umgesetzt wurde, ist dem Leser bereits bekannt.


  Kaum waren Delaplaine und der Jude aus dem Lagerhaus in den dunklen Korridor geeilt, stürzten alle ohne einen Augenblick zu zögern ins Lagerhaus.


  Als sie dies taten, öffnete sich plötzlich ein Teil der Gebäudewand, und durch eine Geheimtür stürzte der alte Waddie in ihre Mitte.


  »Folge mir, Felix Costar«, flüsterte er in eiligem Ton, »und lass diese Herren mit dir kommen. Der Meister erwartet euch im Turm oben, wohin die Schurken, die ihr sucht, bereits geflohen sind.«


  Während er so sprach, zeigte der alte Mann auf eine schmale Treppe, die hinter der Geheimtür nach oben führte.


  


  Kapitel XXV.
Das Gespenst der Geistermühle gibt sich endlich zu erkennen. Das Ende.


  Bei der Begrüßung durch das alte Wesen, das so plötzlich vor ihnen auf der Plattform der Geistermühle aufgetaucht war, wichen sowohl Delaplaine als auch der Jude mit neuem Schrecken und Schrecken vor dem kleinen Fenster im Turm zurück.


  Vor ihnen war die Treppe, über die sie aufgestiegen waren, verschwunden, wie bereits erwähnt.


  Es blieb nur eine glatte, schräge Fläche übrig.


  Dahinter befand sich zwar das Fenster, aber als Fluchtmöglichkeit war es wertlos, da es sich in einer Höhe von hundert Fuß befand.


  Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als sich der geisterhaften Gestalt vor ihnen zu stellen oder sich an den Felsen zu zerschmettern, die die Strandlinie unten säumten.


  Sie entschieden sich natürlich für Ersteres.


  Die Erscheinung des alten Mannes war auch nicht so schrecklich, wenn man sie im vollen Schein des blendenden Lichts, das den Raum erfüllte, kritischer betrachtete.


  Aufrecht stehend wäre er etwas größer als die mittlere Statur gewesen; doppelt gebeugt wie er war, reichte sein Bart von patriarchalischer Länge fast bis zum Boden.


  Seine Augen leuchteten und glitzerten, sein Gesicht war von der Stirn bis zum Kinn von Falten durchzogen.


  Obwohl er in die gröbsten Gewänder gekleidet war, machte er von Kopf bis Fuß einen sauberen Eindruck.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir, für unser Eindringen«, stammelte der Maat der ›Fleece‹ und nahm den Mut auf, dieses seltsame Wesen endlich anzusprechen. Wir hatten nicht die geringste Ahnung, hier jemanden zu finden — die Treppe ist weg, sehen Sie, oder — —


  »Halt, Lügner, Mörder, Dieb!«, schrie der alte Mann wütend, während er mit funkelnden Augen eine kleine Tür in der Wand hinter sich aufstieß, die zuvor unbemerkt geblieben war.


  »Du, Bursche, und dein abscheulicher Gefährte haben den Ruin meiner Familie und den Reichtum von Madame Lemaire geplant und ausgeheckt.«


  »In der Tat, Sir, Sie irren sich«, antwortete der Maat zittrig, »ich kenne Ihre Familie nicht, da ich Sie noch nie in meinem Leben gesehen habe — ich kenne nicht einmal Ihren Namen.«


  »Ich auch nicht, Monsieur le Geist«, mischte sich Morningstar ein und verbeugte sich in aller Bescheidenheit. Ihr leidet unter einem großen Irrtum.«


  »Ihr seid beide Lügner!«, rief der alte Mann und richtete sich gewissermaßen auf. Und darüber hinaus seid ihr auch noch Narren!


  »Wissen Sie nicht, dass die verstorbene Madame Lemaire kein Vermögen zu hinterlassen hatte? Dass sie ihre riesigen Ländereien zu Lebzeiten ihres Vaters, der sie mühsam aufgebaut hat, nur mit Duldung genossen hat? Sie gehören nicht ihr, sondern mir, Peter Finisterre!«


  Während er diese Worte aussprach, drehte er sich leicht um und machte eine plötzliche Geste in den Raum hinter der Tür.


  Sofort bildete sich eine kleine Menschenmenge, die das Podium von einem Ende zum anderen füllte.


  Es waren Felix Costar und sein Cousin Harry Romer, der unseren Lesern unter dem Namen Harry Blake bekannt ist.


  Bei ihnen waren auch der alte Bill Judge, der ›Bristol Bantam‹, Cephas Bolles, der Anwalt, und der alte Waddie, der einen Säugling zärtlich auf dem Arm hielt.


  Außerdem kamen drei Polizisten, zwei von der Tottenville- und einer von der New Yorker Polizei, von hinten heran.


  »Das sind Ihre Männer, Offiziers!«, rief Mr. Bolles streng. »Ich klage sie beide des versuchten Mordes an diesem Herrn, Mr. Costar, an diesem jungen Mann, Harry Romer, und, was noch schlimmer und abscheulicher ist, an diesem hilflosen Säugling, der in den Armen dieses ehrlichen Mannes liegt, an.«


  Die drei Polizisten stürmten ohne ein Wort der Unterredung vor.


  Zu spät!


  Der schlaue Jude war allein in ihrer Gewalt.


  Denn John Delaplaine, der sündige Maat der ›Golden Fleece‹, der den Tod einer lebenslangen Haftstrafe für seine vielen Verbrechen vorzog, war bei der ersten Bewegung durch das kleine Fenster im Turm gesprungen und lag nun als verstümmelter Leichnam unten am Strand.


  *            *
*


  Und der alte Peter Finisterre lebte noch.


  Der eine Mann unter Tausenden — nein, Zehntausenden — hatte das hohe Alter von einhundertfünf Jahren erreicht.


  Wie sich später herausstellte, hatte sich dieses eigenartige Wesen, erschöpft von den Sorgen und den hohlen Täuschungen der Welt und der Gesellschaft, in die alte, von ihm selbst errichtete Mühle zurückgezogen und es geschafft, mehr als vierzig Jahre lang im Verborgenen zu leben.


  In dem seltsamen Leben, das er gewählt hatte, wurde er von dem alten Waddie unterstützt, einem Mann, den er in seiner Jugend gekannt und mit dem er sich angefreundet hatte.


  Hier hatte er seine Tage mit Studien und erfinderischen Experimenten verbracht.


  Sein gelegentliches Erscheinen in und um die Mühle hatte ihr den wenig beneidenswerten Ruf eingebracht, den sie trug.


  Und Waddie hütete das Geheimnis gut.


  Erst nach der Rettung von Felix Costar und seiner Ankunft in der Mühle kam Peter Finisterre auf die Idee, seine Existenz bekannt zu machen.


  Aber die Geschichte, die ihm sein verstohlener Diener erzählte, das Gespräch zwischen Delaplaine und Morningstar, das wir nicht wiedergegeben haben, sowie die Erzählung von Harry Romer veranlassten ihn, seine Pläne zu ändern.


  Er hatte vorgehabt, nach Mr. Bolles zu schicken und sich zu erkennen zu geben, um das Komplott gegen die verbliebenen Angehörigen seiner Ethnie zu vereiteln, als die rechtzeitige Ankunft des Anwalts vor Ort ihm den Weg vollkommen frei gemacht hatte.


  Beim Bau der Windmühle hatte Peter Finisterre die geheime Kammer, die sich von der Plattform aus öffnete, speziell für sich selbst angefertigt.


  Hier führte er seine chemischen und philosophischen Experimente durch und machte viele wertvolle Erfindungen, wie sich später herausstellte.


  Darunter befand sich ein System der elektrischen Beleuchtung ohne die Hilfe starker Dynamos, von dem die Welt bald erfahren wird und das die plötzliche Beleuchtung, mit der er sich umgeben konnte und die den Schrecken der Mühle so sehr verstärkte, vollständig erklärte.


  Darüber hinaus hatte er eine geheime Treppe von der Spitze bis zum Boden des Turms gebaut, deren Wände doppelt waren, und mit deren Hilfe er sich nach Belieben hinauf- und hinunterbewegen konnte, ohne Gefahr zu laufen, gesehen zu werden.


  Die Trennwand im Lagerhaus war eine weitere Erfindung. Sie wurde mit Hilfe geheimer Federn angehoben und gesenkt, von denen eine versehentlich vom Fuß Jacob Morningstars berührt worden war, als sich dieses Paneel auf mysteriöse Weise hob und die Paneele wieder freigab.


  Dass die Haupttreppe des Turms, die so konstruiert war, dass sie durch Druck auf einen einfachen Hebel in der geheimen Wohnung nach Belieben geöffnet oder geschlossen werden konnte, eine weitere Erfindung dieses seltsamen Wesens war, muss nicht erwähnt werden..


  Trotz seines hohen Alters waren die Fähigkeiten des alten Peter Finisterre noch immer klar wie eine Glocke.


  Als er mit dem treuen Waddie in der Mühle umherwanderte, sahen sie zufällig Jim Beasley, als dieser mit dem Kind in die Hütte kam.


  Der alte Mann selbst, der kürzlich Informationen über seine Familie erhalten hatte, erkannte sofort die Identität des Kindes und brachte es in die geheime Kammer, während Waddie sich aufmachte, um seinen Begleiter zu befragen und zu sehen, was er erfahren konnte.


  Auf diese Weise hatte er die Ankunft der kleinen Besuchergruppe noch vor Beasley selbst entdeckt.


  Er informierte sofort seinen Gönner und ließ sie auf dessen Anweisung sofort in die geheime Kammer bringen.


  Wie in den krakeligen Zeilen, die der Hundertjährige auf die Messingkiste zeichnete, als er sie aus dem Turmfenster zu den Füßen seiner Urenkel warf, vorhergesagt, wurde das Unrecht von heute zum Recht von morgen — die stets wachsame Macht von oben hatte alles zum Guten geregelt.


  In der Zwischenzeit waren Delaplaine und der Jude, aufgeschreckt durch das plötzliche Auftauchen von Felix Costar und Harry Romer in der Einfahrt, die Turmtreppe hinaufgeflüchtet.


  Da kein Hinweis auf seine Schmuggelaktivitäten auftauchte, gab es keine Anklage, die ihn hätte belasten können, und zu gegebener Zeit kehrte der ›Bristol Bantam‹ mit etwas zerzausten Federn in den Mittelpunkt eines bewundernden Kreises im ›Hotel de Mill‹ zurück.


  Dass er voller Rachegelüste gegen Jim Beasley war, versteht sich von selbst; doch diese wurden mit der Zeit vergessen, denn dieser tugendhafte Mensch, auf welche Weise auch immer er erfahren hatte, was vor sich ging, machte sich aus dem Staub und wurde nie wieder gesehen.


  Vielleicht flüsterte Waddie seinem alten Gefährten ein warnendes Wort ins Ohr — es ist schwer zu sagen.


  Von der geheimen Kammer aus hatte der alte Peter ihre Ankunft auf der Plattform entdeckt und sie dort eingesperrt, indem er die Treppe verschloss.


  Und so kam endlich alles ans Licht, die Wolken, die das Leben von Felix Costar und Harry Romer so dicht umhüllt hatten, lichteten sich, wie der Himmel nach einem Sommerregen.


  Nach der tragischen Szene im alten Mühlenturm waren alle sofort zu Boden gesunken.


  Bei der Untersuchung der Leiche des verblüfften Verschwörers, die ausgestreckt am Strand lag, wurde festgestellt, dass das Leben erloschen war.


  Die Polizei von Tottenville überführte ihn in die alte Stadt und begrub ihn anschließend auf dem Potter's Field.


  Da der alte Peter Finisterre sich weigerte, die Mühle zu verlassen, kehrten bei Anbruch des Morgens alle Arbeiter nach New York zurück, nur er blieb zurück.


  Auf Einladung von Mr. Bolles. Felix Costar und Harry Romer begaben sich sofort zur Villa des Anwalts, wo Susan Smith, die treue Krankenschwester, dem Kind zu Hilfe gerufen wurde.


  Was Jacob Morningstar und den alten Bill Judge anbelangt, so wurden beide in die Gräber eingeliefert; und da wir uns auch dieser Würdenträger entledigen können, sei an dieser Stelle gesagt, dass Ersterer zu zwanzig Jahren Haft in Sing Sing verurteilt wurde, während Letzterer irgendwie ungeschoren davonkam.


  Das merkwürdige Wiederauftauchen von Peter Finisterre war natürlich ein völlig neuer Aspekt in der Angelegenheit der Lemaire-Ländereien.


  Das Testament der alten Französin wurde wertlos, da jeder Penny rechtmäßig ihm gehörte.


  Der alte Mann regelte dies jedoch auf die wirksamste Weise, die man sich vorstellen kann.


  »Ich bin fertig mit der Welt«, sagte er zu Mr. Bolles bei einem späteren Gespräch, als er den Anwalt bat, die notwendigen Papiere aufzusetzen, um den Besitz in drei gleiche Teile aufzuteilen, einen für Felix Costar, die anderen für unseren Helden Harry Romer und seine kleine Schwester Julie, deren Leben auf so wundersame Weise erhalten worden war.


  So ließen sie ihn mit Waddie in der alten ›Geistermühle im Sumpf‹ zurück, wo er seine philosophischen Experimente, seine Bücher und seine reiche Sammlung alter Münzen genießen konnte.


  Hier hauchte er ein Jahr später in Frieden sein Leben aus, als auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin die Münzen und alles, was sich in der geheimen Kammer der Mühle befand, an das französische Nationalmuseum geschickt wurden.


  Der Leser kann sicher sein, dass die Ergebnisse dieser langen Jahre des Studiums und der Forschung, die sorgfältig in vielen Bänden niedergeschrieben wurden, der Welt noch zugute kommen werden.


  Der alte Waddie hat ihn nicht lange überlebt.


  Der treue Diener war noch keinen Monat tot, als die alte Mühle eines Nachts auf mysteriöse Weise Feuer fing und bis auf die Grundmauern niederbrannte.


  Natürlich wurde es nie wieder gebaut, und ihr Standort liegt bis heute brach.


  Die Cousins Felix Costar und Harry Romer, heute reich und wohlhabend, sprechen bei ihren Treffen oft über die Erinnerungen, die mit der Mühle verbunden sind.


  Doch unser Held bewahrt unter seinen erlesenen Schätzen einen Gegenstand auf, der diese Erinnerungen mehr als alles andere weckt.


  Es ist eine kleine Messingkiste, die er als bleibendes Andenken an seinen alten Verwandten aufbewahrt, dem er viel zu verdanken hat — den Geist der ›Geistermühle im Sumpf‹.


   


  —Ende—
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